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II emi man beim Studium der antiken Ma- 

..." . . » > . j 

lerei die Schriften neuerer Archäologen durch-r 
lieset, so wird man fast immer auf Plinius 
zurückgewiesen; aber die aus seiner Naturge- 
schichte entlehnten Citate bezwecken fast über- 
einstimmend, die alterthümliche Kunst bis ins 
Unbegreifliche zu erheben. Seltener sucht man 
durch sie umgekehrt den Beweis zu fuhren, 
dass der Alten Kunst den Vorzügen neuerer 
Maler weiche. Dabei bleiben die Citate ge- 
wöhnlich dieselben, indem sie nach den indi- 
yiduellen Ansichten der Schriftsteller verändert 
und gedeutet sind. So weiss man oft nicht, 
wo die Alten aufhören, und die Ausleger anfan- 
gen und dazu kömmt noch, dass in manchen 
Fällen der Sinn des Autors ungewiss und zwei- 
deutig bleibt. Mit einem Worte, je mehr man 
die neuen Schriften lieset, desto mehr sieht mati 
sich gleichsam in einen künstlichen Park ver* 
setzt, in welchem blumige Wege, sich Ter* 
schlingend, ohne alle Aassicht den fernen Hori-^ 
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zont verschliessen. Mögen mir nicht zu Gebote 
stehende, oder mir unbekannte Werke über 
die Malerei des Alterthums dem Verlangen nach 
Gründlichkeit und Genügleistung entsprechen: 
so war es mir doch Bedürfniss, die archaische 
Kunst aus ihren Quellen zu schöpfen. 

Ich fand im. Verfolge meines Studiums so 
viel Belehrendes, so viel Neues aus dem höch- 
sten Alter thum, so manche Bestätigung dessen, 
welches meine früheren Untersuchungen antiker 
Farben analytisch dargeboten hatten, dass mir 
dieses Alles ein Sporn wurde, die Schriften der 
alten Klassiker über Malerei nach Möglichkeit 
zu erschöpfen, mit Uebergehung blosser Lokal- 
Verhältnisse und Erklärungen der Darstellungen 
nicht genannter Meister, einer Seite, welche bei 
keinem Autor mehr hervorstrahlet, als bei Pau- 
sanias (dem Phrygier?), der jedoch in mehr 
als einer Hinsicht für meinen Zweck wichtig 
ist und unter allen Geschichtsschreibern die 
meisten Gemälde in den Griechischen Tempeln 
und Gebäuden (wenn auch erst im zweiten 
Jahrhundert nach Christi Geburt) gesehen zu 
haben scheinet. Nicht selten fügt er seiner Be«^ 
Schreibung der unendlichen Anzahl antiker 
Kunstwerke hinzu: „Dieses Gemülde habe ich 
„selbst noch gesehen* c< 

• So entstanden diese Blatter, welche als Ge- 
schichte antiker Malerei, nicht in meinem Sinne, 



sondern nach den. Angaben der Alten, welche 
in jenen Zeiten lebten, in denen das jetzt Ver- 
lorene mehr, oder weniger noch vorhanden .war* 
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Trete- 



nder aus zuverlässigen Quellen geschöpft 
den konnte, dienen mögen. Sie sind hoffent- 
lich Jedermann zugänglich und setzen ihn in 
den Stand, seiitieifa eigenen Urtheil zu folgen, 
ohne genöthiget ' zu werdOT',' r <läs AltcJrthuitt 
öhne Uebtfrzeugung zu erheftfcn, oder herab- 
Eusetzfew™ 0 ^" ll * obfltaöil fnebno ?ßb bin» '»i • 

E3 wird sich im Verfolge dieser Schrift 
von selbst ergeben, dass schon das Alterthum 
mit allen den Uebehi zu kämpfen hatte, welche 
den Geist der neuesten Zeiten charakterisiren 
und der Nachwelt Quellen falscher Öegriffe 
werden. Sie entspringen, hauptsächlich aus Pa- 
rachronismen^ Plagiaten, falscher Autorität^ 
affectirtem SchönheitsgQfuhlo und lächerlichem 
Mysticismus. Pli 11 ius. selbst sagt im 34sten 
Buche, Kapitel 3.: „Ich für mein Theil bin der 
„Meinung, dass der grösste Theil diese Kenner- 
schaft mehr affectiret, um sich von Andereu 
^auszuzeichnen, als dass er solche wirklich auf 
jÄine feinere Weise besitze, und dieses will 
„ich kürzlich beweisen u. s. w." • .. ^ w 

Schon Herodot führet das Beispiel sMet* 
falschen Unterschrift ah: „Krösus, sagt er ih 



„Klio oder B. 1., weihete dem Delphischen 
„Orakel eine goldiene Giesskanne, welche, einer' 
,darauf befindlichen Inschrift zufolge, ein Ge- 
il 



,schenk der Lacedataonier seyn soll. Diese 
„Aufschrift rühret jedoch vön einem Delpher 
„her, welcher sich die Glinst der Lacedämohier 
„erhalten wollte, dessen Namen ich aber ver- 
schweigen will." 
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* La* 

Unter allen Klassikern hat kein anderer 
gewisse Theile der Malerei genauer und mit 
mehr Wahrheit beschrieben, ala Vitruv, und 
ich betrachte ihn als den iiitesten Autor, wel- 
eher darüber belehrend wird; denn der noch 
einige Jahrhunderte Sltere H e r o d o t führet bloss 
ein und das andere Gemälde in historischer Be«» 
ziehung an, und der älteste unter allen, Homer, 
erwähnet in seinen Heldengedichten, wenn wir 
das, welches sich auf Composition bei Metall- 
arbeiten und künstlicher Weberei übergehen, 
nur Farbenanstrich bei Schiffen, Die übrigen 
alten Dichter geben gar keine Aufschlüsse für 
3ie Technik. 

Niemand hat aber das Ganze der Malerei 
so ausfuhrlich um fasset, als der fast hundert 
Jahre, nach Vitruv blühende Pliriius und da 
er eigentlich nur durch andere Autoren, in Be- 
ziehung auf einzelne Theile, ergänzet und er- 
läutert wird: so bleiben wir, wo er uns ver- 
lässt, mit Ausnahme des auf Poesie der Malerei 
Bezüglichen, nur auf Vermuthungen verwies A 
Was wir durch Autopsie vermögen, bildet einen 
untergeordneten TheU. Dieses sind die Gründe, 
warum ich Plinius buchstäblich gefolget bin. 
Als Freund der Natur und Kunst hatte er sich 
weit iimfassende Kenntnisse -erworben und ver- 
möge seiner Stellung im Römischen Staate war 
ihm alles zugänglich. Daher belehret er am 
liebsten in Folge eigener Anschauung; wo er 
aber nicht Ueberzeugung gewinnen konnte, füh- 
ret er gewöhnlich die Quellen an , aus denen 
er geschöpfet hat. Im 7ten Buche des lsten 
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Kapitels entschuldiget er sich selbst in dieser 
Beziehung: „Ich kann hei allen diesen Dingen 
„die Glaubwürdigkeit nicht verbürgen; daher 
„werde ich in. zweifelhaften Fallen auf die be- 
nutzten Schriftsteller verweisen." Nicht selten 
sieht er sich bei Erwähnung uuerwiesener 
und orthodoxer Gegenstände selbst an Verle- 
genheit. Oft rüget er: „der Griechen Fabelei 
„und der Magier Lügen" ; allein er hält es -für 
Unrecht, „Unwahrscheinlichkeiten gänzlich mit 
„Stillschweigen zu übergehen. " (Buch 2. Ka- 
pitel 53. — Buch 25. Kapitel 8. — Buch 26. 
Kapitel 4.) 

•£ } Das funfunddreissigste Buch der Historia 
naturalis ist es, welches PI in i us. der Malerei 
gewidmet hat und die erste Abtheilung 
meiner Arbeit bildet. Schon zu seiner 
Zeit muss, ausser den schon erwähnten Grün- 
den, die Bearbeitung dieses Gegenstandes, we- 
gen der Zerstörung der meisten Gemälde und 
Handschriften, Schwierigkeiten unterworfen ge- 
wesen seyn, wesshalb er sich auf diese Arbeit 
etwas zu Gute zu thun scheint, wie sich aus 
dem in der Einleitung citirten Sendschreiben an 
den Kaiser Vespasian ersehen lässt. Ich 
gebe dieses ganze Buch unverändert wieder; 
das heisst, selbst mit Beibehaltung einiger auf 
andere Künste und vorzüglich auf Medizin sich 
beziehenden Bemerkungen, besonders da ich 
nicht zweifele, dass der Malerei durch den me- 
dizinischen Gebrauch der natürlichen Körper, 
welche, die. durch Luxus und Ueppigkeit ge- 
sunkene Zeit, sehr complicirte Krankheiten 



erzeugend, immer mehr steigerte, indem toioht 
nur mit ii ml; indischen, sondern auch mit aus- 
ländischen Stoffen vielfache Versuche und Mi>- 
schlingen unternommen . wurden , mancher Nut- 
zen erwachsen sey. PI in ins rüget die Ver- 
schwendung und den unsinnigen Gehrauch der 
Arzneimittel, ja er pflichtet im 8ten Kapite] 
des 29sten Buches Cato bei, welcher behauptet 
dass die Arzneikunde sehr viel zur Verderbt- 
heit der Zeit beigetragen habe. Wenn wir, 
was die Malerei gewiss durch die Medizin ge- 
wonnen hat, auch hier übergehen, sollten die 
Gemische der harzigen Stoffe mit Oelen, mit 
Feigensaft u. s. w. (Buch 16. Kapitel 9 — 15. 
Buch 14. Kapitel 25.) ; die Versuche mit Ei- 
weiss und Eigelb, deren Verbindung mit Amy- 
liun, mit Oeien, Zinnober, Bleifarben und Krei- 
dearten*), mit ätzendem Kalk**) u. s. w. da- 
mals für die Malerei so ganz einflusslos geblie- 
ben seyn? Ich glaube nicht« Wenigstens diente 
den Alten Eiweiss als Bindemittel und zur 
Vergoldung (Buch 33, Kapitel 20.), Eidotter 
zur Malerei mit Purpurlack, und Oel wurdo mit 
Punischem Wachse zur enkaustischen Malerei 
versetzt (Buch 14. Kapitel 25. — Buch 18. 
Kapitel 12. — Buch 29. Kapitel IL; beson- 
ders Buch 35. Kapitel 26.), so wie es als Schutz- 
mittel gegen den Metallrost diente. • 

>- * 

m* m . m ^ r _l T z 1^1* i _# , . . . ■ * 

) Durch Eianstrich suchten die Allen Holz feuer- 
fester zu machen. .WR****' 1 

**) Aetzender Kalk und Eiweiss gab den Alien einen 
Glaskitt. iOHmo uh« 
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Dagegen habe ich die in den 37 Bänden 
des Plinius zerstreueten Bemerkungen über 
Malerei , Bindemittel und überhaupt über alles 
auf unsere Kunst Bezügliche, nur auszugsweise 
benutzt, weil sie in der Regel • einen nur unter«* 
geordneten TheiL der» nicht selten. sehr ausge- 
dehnten, andere Gegenstände begreifenden Ka- 
pitel ausmachen , - obwohl sie in vielen Fällen 
einzig und allein zur Erklärung fraglicher Ge- 
genstände der erwähnten ersten Abthev» 
lung »dienen. Dieses findet vorzüglich auf di« 
Farben Anwendung^ welche den Forschern ein 
wahres Labyrinth geworden sind, wozu die 
vielen willkührlichen Namen," welche die Alten 
ihnen baM nach dem Vaterlande und Fundorte, 
oder der Art iind dem Verhältnisse ihres Vor- ' 
Kommens, bald nach gewissen Eigenschaften 
derselben, nach dem Erfinder und Entdecker 
und ans anderen Gründen gaben, sehr viel bei- 
tragen. (Buch 1 3. Kapitel 2.) 

In der Regel ist der Preis der zur Malerei 
gehörigen Gegenstände angegeben, worin ich 
dem Autor zwar ebenfalls gefolget bin, welcher, 
wohl wissend, dass solcher Veränderungen im- 
terworfen War, denselben nach dem zu Rom 
damals gewöhnlichen Stande darum nur festge- 
setzt hat, weil er den relativen Werth der Dinjre 
einiger Maassen ausdrücken wollte, ein Mittel, 
welches zuweilen zur Unterscheidung der Far- 
ben etwas beiträgt, weil^ wenn z.B. an einem 
Orte der Preis eines-' Pigments eine bestimmte 
Sümmo ist, der doppelte Werth dieses curren- 
teh Artikels zu derselben Zeit und unter ahn- 

s 
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liehen Verhältnissen, nicht eben dieselbe Farbe 
bezeichnen kann; aber diese Preisbestimmung 
fähret in anderen Fallen, besonders wo durch 
Abkürzung des Zahlen werthes sehr grosse Sum- 
men und namentlich als Preis der Gemälde aus- 
gedruckt seyn können, zu bedeutenden Schwie- 
rigkeiten , indem jene Abkürzungen z. B. eben 
sowohl für 10, als für 100, oder I00,00P zu 
lesen sind. In einigen Fällen mag die Schuld 
auf dem Abschreiber der Handschriften beruhen, 
in anderen können auch Druckfehler in der 
Edition zu Irrthümern fuhren; aber es giebt 
Fälle, wo andere Gründe obzuwalten scheinen. 
Wie lässt sich z« B. der au einigen Stellen - 
deutlich ausgesprochene, enorm hohe Werth der 
Gemälde mit der an einem anderen Orte ge^ 
rühmten Genügsamkeit, einfachen Lebensweise 
und Armuth der Maler in Einklang bringeu? 
Möge hier Gewissheit geben, wer es vermag l 
Ich kann die vielleicht Statt findende Lücke nur 
einiger Maassen mit der Entschuldigung aus- 
füllen, dass dieses ein sehr untergeordneter 
Theil dieser Arbeit bleibt. 

Diese auf Malerei und Farben bezüglichen 
Auszüge aller 37 Bücher, mit Ausnahme des 
35. Buches, machen, wie bemerkt, die zweite 
Abtheilung dieser Schrift aus. : , ,\, .\ \ 

Die dritte Ab theilung enthält Anmerkun- 
gen und Erläuterungen aus directen Versuchen 
Autopsie und naturwissenschaftlichen Gründen 
entlehnt, womit ich die Angaben anderer alten 
Autoren, welche die Malerei mehr oder weni* 
ger berühren, verglichen, Plinius suppliret und, 
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an zweckmässigen Stell im, Ihre Berichte über 
verschiedene Gegenstände unverändert hinzuge- 
fiiget habe. Homer, Herodot, Vitruv, Ci- 
cero, Strabo, Dioscorides, Pausanias u. 
A. m., sind es, mit welchen ich, Plinius zu 
ergänzen, gesucht habe. Vorzüglich ist mir 
dieses durch Vitruv gelungen, dessen Gründ- 
lichkeit, Wahrheitsliebe und Praktik in dieser 
Hinsicht unschätzbar sind, und dem blosse Au- 
torität keine Beweise abgeben, wie sich dieses 
auch aus einer interessanten Stelle der Vorrede 
zu seinem siebenten, den Farben gewidmeten 
Buche ergiebt: „Als, sagt er beispielsweise, die 
„Attalischen Könige aus Wissenschaftsliebe die 
„vortreffliche Bibliothek zu Pergamus zum öffent- 
f ,lichen Gebrauche begründet hatten, wetteiferte 
„mit ihnen, aus gleicher Neigung, Ptolemäus 
„in Alexandrien, Aber nicht genug, eine grosse 
„Bibliothek errichtet zu haben, wollte er den 
„ausgestreueten Saamen auch Früchte tragen 
„lassen. Daher widmete er den Musen uud 
„dem Apoll Spiele, wobei, wie in den Wert- 
kämpfen der Ringer, die Sieger der wettkäm- 
„pfenden Schriftsteller Preise und Ehrenbezeu- 
„gungen empfingen. Der König hatte für die- 
„sen Zweck sechs gelehrte Richter ernannt, 
„und es fehlte nur noch der siebente. Die Auf- 
„sehcr der Bibliothek schlugen den Aristo- 
an, einen sehr berühmten Mann, vor, wel- 
chen der König auch bestätigte. Als nun die 
„Dichter den Wettstreit begonnen hatten, spra- 
chen die sechs Richter einstimmig demjenigen 
„den ersten Preis zu, dessen Gedicht beim Volke 
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„den meisten Beifall erhalten hatte' lind sö fort, 
„dem zweiten den folgenden Preis. Aristo- 
„p ha n erklärte denjenigen 'unter den Dichteta 
„als Sieger, welcher den wenigsten Beifall er- 
„langet hatte, indem er in einer Rede bewies, 
„dass dieser allein nur Dichter seyy die anderen 
;,aber bloss fremdes Eigenthum zum Vorschein 
„gebracht hätten. Als äer König dieses Ürtheil 
„in Zweifel zog, holte -Ar ist 'öphan, seinem Ge- 
dächtnisse vertrauend, ans den verschiedenen 

„Fachern eine grosse Mefig& Buchet, welche 
„er mit den Gedichten verglich und dadurch 
„das Plagiuni der wettstreitenden Dichtet t&> 
„wies." Indem Vitruv darauf zu seinem Werke 
„zurückgehet , fügt et hinzu: „Ich für mein 
„Thell, o Cäsar, habe in diesem Werike nichts 
j.von Anderen genommen und mit meinem Na* 
„men unterschrieben ; ■ ich habe auch nicht die 
„Absicht gehabt, 'Andere zu tadeln und meine 
„Ideen zu loben; vielmehr weiss ich fällen 
„Schriftstellern grossen Dank, welche vorzeiten 
„Kopf und Fleiss bewiesen haben. Gleichwie 
„aus ergiebiger Quelle schöpfet man aus ihnen, 
„wendet das Brauchbare zu seinem Zwecke an 
„und gewinnet Stoff und Zeit, indem nian wei- 
„ter gehen und neue Gedanken wagen s kann; 
„Ich folge daher auch den Fussstapfen Aifcfner 
„Vorfaliren und benutze, was sie meinen 
„Zweck dienliches hervorgebracht haben, bleibe 
„jedoch nicht dabei stehen, sondern gehe wei- 
ter. So hat zuerst Agatarchus W Athen, 
„als Aoschylus seine Trauerspiele schrieb, die 
„Sceno gemalt und darüber einen Gommentar 
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„hinterlassen, wodurch Demokritu. Anaxa- 
„gpras v^raiüß^.^urden^ über diese Materie 
„ferner -zu schreiben und zu geigen, wie Ge- 
genstände nach dem Auge, in Verhältniss der 
„Entfernung bei einem gegebenen Centrum, der 
„Natur entsp'^cHeiKl- durch Liniert dargestellet 
•.werden müssen« damit dui*ch bestimmte Bilder 
„unbestinimter ijfogenstünue in der Scenemnalerei 
„Gebäude vprgestellet /werden und auf einer ge^» 
„radon, ebenen Fläche gezeichnete Gegenstände 
„hier zurückweichend* dort hervortretend er- 
scheinen. Ferner hat- S i 1 e n u s ein Buch über 
„das Dorische Ebenmaass hinterlassen" u. s. w«*) 

»i - > ■ « i m 

U .• ' t . 3 teil . i ;--»:i, e 

*) Um noch mehr in das Alterthum zu blicken und 
die auf Künste und Wissenschaften nachtheiligen Ursachen 
kennen zu lernen, möge folgende wissenschaftliche Excur- 
sion in Strabo's allgemeine Erdbeschreibung (Bueh 13.) 
hier nicht übel aufgenommen werden: „Skepsis (im Tro- 
janischen Gebiete auf dem: höchsten Funkte des Ida) 
„ist das Vaterland der Schüler des Sokrates, Erast, 
„Koriskus und dessen Sohnes, des Neleus. Letzterer 
„war ein sehr fleissiger Zuhörer des Aristoteles und 
„Theophrastus und stand bei letzterem in so hohem Au- 
ssehen, dass er ihm seine Bibliothek, welcher die Bibliothek 
„des Aristoteles einverleibt war, vermachte. Aristoteles 
„ist der erste gewesen, Welcher dahin strebte, eine eigentliche 
„Büchersammlung anzulegen, und von ihm haben dieses 
„später die Aegyp tischen Könige gelernet« Da nun T h e o- 
„phrastus dem Aristoteles auf dem Katheder folgte: so 
„erbte er auch seines Lehrers Bibliothek, welche er wieder 
„dem Neleus, seinem Schüler, hinterliess« Dieser führte 
„sie mit sich nach Skepsis, wo sie nach seinem Tode in 
„die Hände unwissender Anverwandten kam. Sie blieb ganz 
„unbenutzt, bis die Atta Ii sehen Könige, welche Skepsis 
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Es war anfangs gar nicht meine 1 Absicht, 
diese dritte AMheilung anzuhangen, sondern 
meine Bemerkungen und Erläuterungen in Noten* 

„beherrschten, sich entschlossen, ihre, neu begründete Biblio- 
thek mit reichlichen Buchern zn schmücken. Um nnn 
„jener Bücher nicht beraubt zu werden, verbargen die Skej£ 
„ser Erben dieselben in eine unterirdische Grotte, wo sie 
„durch Würmer und Feuchtigkeit litten, big einige dieses 
„Geschlechts die Bücher des Aristoteles und Jheo- 
„phrastns dem Tejcr Apellikon für eine bedeutende 
„Summe verkauften. Dieser, mehr Freund der Gelehrten, 
„als selbst Gelehrter, richtete sein Augenmerk mehr auf 
„das Aeussere, als den inneren Werth der Bücher. Daher 
„Hess er die alten Handschriften neu abschreiben und die 
„durch Nässe und Würmer verursachten Lücken ohne ge- 
„htfrige Kritik ergänzen , welches durch tausend Fehler 
„entstellte Ausgaben zur Folge gehabt hat. Dennoch sind 
„die Gelehrten dem Appellikon Dank schuldig n. s. w. 
„Als kurz nach dem Tode des Apellikon Athen durch 
„Svlla eingenommen wurde, so Hess derselbe die 
„Büchersammlung nach Rom bringen, und hier erhielt der 
„Grammatiker Tyrannion, ein grosser Verehrer der Ari- 
stotelischen ^chriften, durch Gunst des darüber gesetz- 
ten Custos, die freie Benutzung derselben. Indessen hat 
„mich dieser Umstand für die Aristotelische Kritik nicht 
„den erwünschten Nutzen nach sieh gezogen, weil sowohl 
„unser, als der Alexnudrinische Buchhändler mit diesen 
„Büchern nicht anders, als mit andern Ycrlagsartikeln ver- 
fuhr: Viel zu geizig, sich zum Abschreiben der Bücher 
„an talentvolle Copisten zn verwenden, lassen sie die Copie 
„nicht einmal mit dem Original hinlänglich vergleichen und 
„zweckmässig ergänzen." 

Später handelt Strabo von Pergamus, dem glückli- 
chen Verhältnisse der Attalisch en Könige, deren Ur- 
Sprung u. 8. w # 
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form den beiden ersten Abtheilungen unmittel- 

l>ar einzuverleiben. Dieses Vorhaben musste ich 

jedoch aufgeben, weil meine Erläuterungen sich 

"in ^g^a iznT nf\h f \*\ eb^jl o S i "V'i!; ^in*»-i{? 

„Lysimachna, heis»| es hier, der Sohn des Agatho- 
JUea und Nachfolger Alexander» des Grossen, hatte einen 
„Schatz jvon 9000 Talenten in Pergamus niedergelegt und 
„zur Sicherheit desselben ein Kastell auf dem Gipfel des 
,,kcgelformigcn Bergen erbauet. Als Wächter dieses Scha- 
„tzes weilte er den Tyanenser Y\i fletaerus, welchem in 
„der frühesten jugerid durch, erben Zufall u. s. w. beide 
„Hoden zerqnefschet waren. AI* Lvsiruachus vom Pto- 
„lemäus Kerävnus ermordet war, machte sich unser Ku- 
„nuch durch listiges benehmen die Burg mit dem Schatze 
„zu eigen u. a, w. Er hatte zwei Brüder: den älteren 
„Eu me nes und den jüngeren Atta Ins. Des Euraenes 
„Sohn, Namens E innen es, folgte seinem Oheim in der 
„Regierung und regierte nicht nur über Pergamus, sondern 
,,auch über die angrenzende Gegend und überwand selbst 
„in ein^r grossen Sehlacht bei Sardes den Antiochus, des 
„Selencus Sohn. Ihm succedirte in der Regierung, nach 
„22 jährige r Herrschaft, Atta Ins, ein Sohn seines Vater- 
„Bruders Attalus, den er mit der Antiochis, Tochter des 
„Achäus, gezeugt hatte» Nach Besiegung der Galater, legte 
„er sich zuerst den Königlichen Titel bei. Er war ein 
„Bundesgenosse des Römischen Volks und leistete ihnen, so 
,,wie den Rhodern, Hülfe gegen den Philippus. Nach 
„43j ähriger Regierung starb er. Seinem ältesten Sohne 
„Eumenes verdanket Pergamus die berühmt e Bi- 
„bliothek u. 8. w. Nachdem dieser Eumenes 49 Jahre 
„regieret hatte, hinterliess er seinem Sohne Attalus, später 
„mit dem Zunamen Philometor } das Reich. Da Atta« 
„Ins jedoch noch sehr jung war, so regierte sein Bruder 
„(des Eumenes) Attalus 20 Jahre. Attalus, des Eume- 
„ncs Sohn, regierte darauf nur fünf Jahre, denn nachdem 
„er die Römer zu Erben seines Reiches eingesetzt hatte, 
„starb er in Folge einer Krankheit," 
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an einigen Stellen und vorzuglich in den, den 
Farben gewidraöteri , Kapiteln zu sehr häuf- 
ten ; an anderen y z» B. wo von Enkanstik und 
Vasenmalerei die Rede ist, den Text ganz ver- 
drängten. Wenn übrigens manche historische 
Notiz, welche bekannt und in den Cömmenta- 
rion vielleicht ausfiüirlicher entwickelt ist, auch 
hatte weggelassen werden können: so wurde 
dadurch doch wenig, oder nichts an Raum ge- 
wonnen seyn* Im Gegentheil hätte ich diesen 
Abschnitt ungemein vermehren können, wäre 
os meine Absicht gewesen, mich im eigentlichen 
Sinne auf den historischen Theil und auf Kritik 
der über Malerei deir Alten handelnden Schriften 
einzulassen* Um aber, meinem Vorsatze ent- 
sprechend, Wahrheit und Wahrscheinlichkeit 
aus den Ruinen der Vorzeit, nach so viel Sp- 
eiden, an den Tag zu fördern, bedurfte es aller 
Beweismittel, die jene chaotischen Trümmer in 
zahlreicher Menge gewahrem 

Berlin, den 10«» Januar 1Ö35. 
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as erste Bach der Welt- aud Naturgeschichte de» C. Pü- 
ning beginnt mit seinem Sendschreiben au den Kaiser Ve s- 
pasian. Wenn dasselbe auch von einigen Schriftstellern 
für unächt und untergeschoben gehalten ist, oder noch wird, 
so haben doch andere durch; entgegengesetzte Ansichten .jenen 
Verdacht wieder entkräftet» und die Sache ist heim Alten 
geblieben. Ich benutze daher einen Theil dieses Sendschrei- 
bens, welcher sich auf Malerei bezieht, als Maasstab zur Be- 
urteilung dieser Abhandlung, nach den Wünschen des Au- 
tors seiDsi. . . , . 

„Mein Weg, so lauten unter andern die Worte . des 
„Pliniug, ist eben keine geebnete Autorbahn, welche dein 
„Geiste die Reise sehr erleichtern könnte. Kein Schriflstel- 
„ler hat einen gleichen Versuch gemacht uud selbst kein 
v Grieche so mancherlei Gegenstände abgehandelt. Was Viele 
„über diese oder jene Materie geschrieben haben, erreget 
„Wünsche und bleibet dunkel, weil die Sachen selbst duu- 
„kel sind. Ich berücksichtige alles, welches die Griechen 
„unter dem Begriff einer Encyclopädie umfassen. Manches 
,) dayon ist uns unbekannt, manches hat der Witz bekrickelt, 
„manches ist schon bis zum Eckel von vielen Schriftstellern 
„wiederholt. Alten «Sachen den Reitz der Neuheit, neuen 
»Glaubwürdigkeit, veralteten Interesse, dunkelen Deuthch- 
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„keif, schlechten Schodheft, bezweifelten Dingen Glaub wür- 
„ digkeit zu geben nnd zugleich alles zweckmässig vorzutra- 
„gen, ist eine schwer, zu lösende Aufgabe. Wenn man 
„indessen auch das Ziel verfehlt, so bleibt es doch immer 
„verdienstlich und ehrenvoll, darnach gestrebt zu haben." 

„Der Grammatiker Apion, welcher vom Kaiser Ti- 
„berius die Cymbel der Welt genannt ist, den man aber 
„noch besser die Pauke der öffentlichen Fama nenneu könnte, 
„schreibt, dass diejenigen, welchen er ein Werk zueignete, 
„Unsterblichkeit foj i il^a* zont Geschenk erhielten. Mir ist 
„ es nicht Leid, keinen sehr glänzenden Titel fiir mein Werk 
„ersonnen zu haben " u._s.^w. „Damit ich aber nicht in den 
„Verdacht komme, die Griechen überall zu bespötteln, und 
„übertreffen zu wollen: so wünsche ich nach jeneu Meis,- 
„tefn in der Malerei und Bildnerei betirtheilf zn werderi, 
„welche Du in* diesen Büchern angezeigt finden wirst, und 
welche auf ihre : vollendetet Werke, die wir, zu bewnn- 
j,dern, rfehfr ^rmüden^ eine Unterschrift in zweifelhaftem Titel 
„gesetzt haben, zVB.'«rf4Ue Art: ArMiB«, <l<er Polt- 
„gnot habe» daran gearbeitet, gleichsam, als wenn 
„das Werk nnr begannen, aber immer noch anvollendet 
„blieben sey. Dadurch dürfte dem Künstler gegen die 
„cheriet Urtfaeile der Ausweg znr Entschuldigung offen ble»- 
„ben, dass er die möglicher Weise vorhaudenen UnvolU 
„kommenheken verbessert haben könnte, wenn ihm nicht die 
„ Sterblichkeit Schranken gesetzt hätte; Bs verrälh > grosse 
„Bescheidenheit, dass sie ihre Werke gleichsam als die Uetz- 
„ten andeuteten, bei denen jedem ihnen das Schicksal Gren-r 
„zen steckte« Nur drei Kunstwerke sollen, wenn ich nicht 
„irre, die Inschrift führen: Jener ist der Meister ge- 
„wesen (ille fectt), wie ich dieses gehörigen Orts anzeigen 
„werde, woraus hervorgehen würde, dass der Künstler die 
„höchste Vollendung in seiner Kunst errungen zu haben 
. , meinte. Solche Werke erregten jedoch immer Neider. tC 
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« Erste Abthcllung. «) 

pie Jttakro ixrr ^Ucn n«& flUniu*. 

*awfi»& Mb txi Erste 8 KapiteL «i • e *r 

■g ■ -iwß/M^ut 
j\}s ich die Metalte, welche der Menschen Reichthum aus- 
machen, abhandelte und die Natur der mit ihnen verwachse- 
nen Körper betrachtete, gestalteten sich die Sachen so, dass 
die unzählbaren Medicamente, die Geheimnisse der Werk- 
stätten und die schwer zn erringende Geschicklichkeit in der 
Cälaturarbeit, in der Bildnerei und Malerkunst, ebenfalls in 
Betrachtung gezogen werden mussten (*). Es bleiben jetzt 
noch die Erd- und Steinarten übrig, welche eine noch fast 
zahlreichere Reihe ausmachen und einzeln von den Griechen 
in vielen Schriften abgehandelt worden sind. Wir wolleu 
uns nach Umstanden einer nö'thigen Kürze befleissigeo, 
jedoch nichts Wichtiges und aus der Natur Entlehntes 
übergehen. 

Zuerst **) möge hier Platz (Inden , was von der Male- 
rei, eiuer vormals edlen, von Königen und Völkern ge- 
schätzten. Kunst, noch zu sagen, übrig geblieben ist; denu 
sie adelte diejenigen, welche würdig waren, der Nachwelt 
erhalten zu werden. Jetzt aber ist sie dem Marmor und 
selbst auch schon dem Golde gewichen.; denn es werden 

•) C. Plinii secundi Historiae naturalis libri XXXVH. Cur. 
Joan. Pet. Millero. Berolini, 17C6. Libcr XXXV. 

**) Ediüones veteres c. 1. 
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nicht allein ganze Wände damit bekleidet, sondern der zer- 
ritzte Marmor wird anch mit eingelegter Arbeit , in Gestalt 
irdischer Dinge and Thiere, ausgefüllt Schon jetzt gefallen 
Abaken ( 2 ) und miermessTicLe Bergschätze im Sehlafge- 
mache nicht mehr: wir haben, auch den Stein zu färben, 
(malen?) angefangen* Dieses ist anter der Regierung des 
Claudias ( 3 ) erfunden j so wie unter derjenigen des Nero (♦), 
m'e Einförmigkeit des Stoffes durch eingelegte Arbeit zu 
unterbrechen, und gleichsam fehlerhafte Stellen, welche 
doch nicht Torhanden sind, zu verbergen; dadurch erscheiut 
der Nnmidische Marmor eiförmig (oval) gefleckt, der Sjn- 
nadische purpurfarbig gefärbt, so wie ihn die Ueppigkeit 
gern m der Natur erzeugt gesehen hätte (*). Da die Gebirge 
diesem Verlangen nicht entsprechen, so hört die Verschwen- 
dung nicht auf, sich zu befriedigen und wäre es auch nur, 
um den Feuersbrünsten recht viel zum Raube zu geben. 

Zweites Kapitel.*) 

Durch die Bildnissmalerei wurden die Gesichtsformen 
der Nachwelt sehr getreu erhalten, jetzt ist diese Kunst 
ganz in Verfall gekommen. Eherne Brustschilder and silberne 
Gesichter mit unmerklicher Kenntlichkeit der Vorbilder werden 
aufgestellt und die Köpfe der Statuen umgetauscht, wor- 
über längst schon beissende Scherzgedichte gemacht sind Je- 
der sieht sich lieber in reichem Stoffe glänzen, als getroffen. 
Unter andern errichtet man Pinakotheken und ziert sie mit 
alten Bildertafeln; man halt fremder Menschen Bildnisse in 
Ehren and schätzet die Ehre nach der Höhe des Preises, 
so dass ein Erbe etwas zu zernichten, oder der Dieb zu 
entwenden fiudet. Auf diese Weise haben wir von kei- 
nem Lebenden ein Ebenbild, und folglich hinterlässt man 
nur Bilder von seinem Gelde, aber nicht von seineu eigenen 
Gesichtszügen. Die Fechtschulen werden mit den Bildnissen 
der Athleten and so auch unsere Salbzimmer geschmückt; 
des Epicurs Antlitz wird in den Schlafzimmern aufbewahrt 

i 

* 

») Ed. vett. c. $. 
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und überall herumgeschleppt. Als Andenken seines Geburts- 
tages opfert man, am zwanzigsten des Mondes , und die so- 
genannte Festlichkeit der Ikaden wird jeden Mond streng 
beobachtet, vorzüglich yon denen, welche sich wahrend ih- 
rer Lebzeit kaum erkennen lassen. So ist es in der ThatJ 
Trägheit hat die Künste untergehen lassen, und weil uns 
Vorbilder grosser Geister fehlen, so werden auch diejenigen 
der Körper vernachlässiget. Ganz anders war es in den Vor- 
hallen (Atrien) unserer Vorfahren beschaffen: hier erblickte 
man keine Denkmale ausländischer Künstler, weder in Erz 
noch in Marmor; aber in Wachs dargestellte Gesichter (») 
' roheten anf einzelnen Schranken, damit sie Ahueubilder dar- 
böten, um jede Familienleiche zu begleiten, und jedesmal, 
wenn Jemand gestorben war, so folgte die ganze Schaar der 
Verwandten dessen, der je gelebt hatte. Ihre durch Hei- 
de alba ten gekrönten Stammregister (7) reiheten sich bis za 
den gemalten Bildnissen hinan» Die BücherbeL alter waren 
mit Schriften und mit merkwürdigen Ereignissen* aus ihren 
Aemtern angefüllt. Ausserhalb dem Hause und an den 
Thören befanden sich ausserdem noch Bilder besiegter Völker; 
die erbeuteten Siegeszeichen, welche hier befestigt waren, 
durfte kein Käufer abnehmen so dass die Häuser den 
Triumph noch verkündigten, wenn auch die Besitzer sich 
änderten, und dieses war, indem die Haaser gleichsam den 
Vorwurf machten, dass schwache Besitzer im unverdienten 
Triumph täglich einzögen, ein mächtiger Sporn. Noch ist 
der Unwille des Redners Messala iu frischem Andenken, 
welcher kein fremdes Bildniss der Leviuer seinem Stamme 
ehrrerleibt wissen will. Ein ahnlicher Grund drang dem al- 
ten Messala jene Schriften ab, welche er über Familien ge- 
schrieben hat, als er sich dnrch die Vorhallen des Scipio 
Pomponianus begeben und bemerkt hatte, dass sich, zum 
Schimpfe der Afrikaner, die Solatier (denn dieses war der 
Zonatne), in Folge einer im letzten Willen Statt gefunde- 
nen Adoption, mit der Familie der Scipionen vermischet hat- 
ten (s). Es sei indessen, mit gebührender Achtung für die 
Messala, zu bemerken erlaubt, dass es schon eine gewisse 
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Liebe für Verdienst verrielb , berühmter Männer Ahnenbil- 
der vorzugeben , and dass es viel ebrenyoller war, als da- 
bin zu streben, dass Niemand nach seinen eigenen Verdien- 
sten forschte. 

Nicht zu übergehen ist anch eine ganz neue Erfindung. 
Es werden nämlich nicht allein diejenigen den Bibliotheken 
in Gold nud in Silber, oder doch in Erz geweihet, deren un- 
sterblicher Geist an diesen Orten spricht, sondern man er- 
dichtet sogar Andere, welche man nicht kenuet, indem man 
nicht vorhandene Gesichtszuge aus der Vorzeit ergänzet , wie 
dieses mit dem Homer der Fall ist (9). In der That giebt 
es, wie ich für mein Theil glaube, keinen grösseren Beweis 
fiir Glückseligkeit, als wenn immer alle zu wissen begeh- 
ren , wie Jemand beschaffen war. In dieser Hinsicht machte 
Asinins Polio zu Rom durch Errichtung einer Bibliothek 
eine Erfindung, wodurch er der Menschen Geistesprodukte 
zu einem Gemeiugnt machte. Ob die Könige von Alexan- 
drien und Pergaraus, welche mit grossem Eifer Bibliotheken 
anlegten, ihm hierin (d. i. in Aufstellung von Bildnissen) schon 
Torangingen, mnss ich dahin gestellt sejn lassen* Es giebt 
Jedoch Beweise, dass man vorzeiten aus Liebe fiir Bild- 
nisse gebrannt habe: theils hat Atticus, jener Busenfreund 
des Cicero ein Werk darüber geschrieben, theils hat Mar- 
cus Varro durch einen sehr glücklichen Gedanken seinen 
lehrreichen Schriften, sowohl die Namen Ton 700 sehr be- 
rühmten Männern, als anch einigermassen deren Bildnisse 
eiuverleibt. Er wollte ihre Gestalt nicht untergehen lassen 
und in dieser Hinsicht dem Menschen den Zahn der Zeit 
unschädlich machen. Schöpfer eines Geschenkes, welches 
Götter beneiden konnten, hat er den Menschen nicht allein 
Unsterblichkeit verliehen, sondern sie auch in alle Länder 
gesandt, so dass sie überall gegenwärtig seyn und auch 
verschlossen werden können. 

■ 

Drittes Kapitel, 

Er hat folglich anch Ausländern diesen Dienst erwie- 
sen» Dagegen finde ich, dass Appius Claudius, wel- 
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eher mit dem Servilius im 259ste» Jahre Roms (IQ) Cou- 
sul gewesen ist, es zuerst eingeführt hat, scwWfoW.-e 
Brustbilder (") der Seinigen einem heiligen, oder öffentli- 
chen Orte zu weihen* . Er stellete uäinlicb seiner Vorfahren 
Bildnisse in dem Tempel der Bellona auf, iudem er sie mit 
Wohlgefallen in einer gewissen Höhe schaute and zugleich 
ihre Ehrentitel darunter lesen konnte; eine wahre Zierde, 
besonders, wenn sich in den kleinen Jßildoissen der Kinder 
gleichsam das Nest der Nachkommenschaft zeiget. Solche 
Schildereien betrachtet Jedermaun mit Wohlgefallen und 
Beifall. 

Viertes Kapitel,*) 

M. Aemilins, Conswlatsgenösse des QnSntns Lulatfus, 
stellte sie darauf nicht allem in der Aemfllschen Basüica, 
sondern auch in seiuem Hanse aor und zwar ' nach einem 
heroischen Vorbilde. Denn auf den Schilden, mit wei- 
chen man zu Troja föchte, waren Bildnisse befindlich, und 
davon haben sie auch den Namen Brnstschifde (Schilde- 
rei) erhalten, welcher demnach nicht, wie es die 
spitzfindige Auslegung der Grammatiker will, von berühmt 
seyn ( 13 ) , herzuleiten ist» Der Ursprung zeigt fiir Tapfer- 
keit, weil man das Bildnis« dessen auf dem Schilde dar- 
gestellt sah, der ihn getragen hafte (*♦). Die Karthaginen- 
ser haben sowohl Brustschilder , als auch Bildnisse aus Gold 
augefertiget und mit sich im Lager gefuhret. Wenigstens 
hat Martins, der Rächer der Scipionen in Htgpanien, ei- 
nen solchen Schild mit Hasdrnbals Kopf versehen, gefun- 
den und dieser Schild befand sich über der Thür des Ca~ 
pitoliniseben Tempels big zur Zeit seines ersten "Brandes. 
Hieriu bemerkt man bei unsereu Vorfahren eine so gronse" 
Nachlässigkeit, dass unter dem Consulate des L. Manlins 
und Q. Fulvius, im 575. Jahre der Stadt, Äf. AuBdius, 
der Pächter der Verwaltuugsanstalt des Capitols, den Vä- 
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lern berichtet: es seyen die Schilde tod Silber, welche 

seit langen Jahren als eherne aufgezeichnet waren. 

» • •. 

I. 

Fünftes Kapitel.*) 

Der Malerei Anfang lässt sich nicht mit Sicherheit an- 
geben; auch ist dieses eine Frage, welche nicht in meinen 
Plan gehöret. Die Aegypter rühmen sich, dass sie 6000 
Jahre früher bei ihnen erfunden sey, als sie zu den Grie- 
chen übergegangen wäre; eine eitle Prahlerei , welche sehr 
in die Augen fällt (* ö ). Einige Griechen glauben, sie sey 
zu Sicyon, andere dagegen, von den Corinthern erfunden; 
alle stimmen darin überein, man habe zuerst den 
menschlichen Schatten mit Linien umzogen 
So sey die ersteMalerei beschaffen gewesen; die 
zweite mit einzelnen Farben habe man Mono- 
chrome (die Einfarbige) genannt, nachdem die fy-fin- 
duug etwas künstlicher geworden war, und diese Art wird 
noch bis jetzt ausgeübt. 

Die Umriss- oder Linienmalerei soll yon dem Phi- 
locles, einem Aegypter, oder yom Cleanthes (}*) ans 
Corinth erfanden seyn. Ardices, ein Corinther und Te- 
lephanes, ein Sicyonier, sind die ersten, welche sie in 
Ausübung brachten and, wenn auch nicht gerade mit Farbe, 
doch wenigstens mit innerer Linienausfiihrung. Daher wurde 
es auch gebräuchlich , die Namen der Abgebildeten beizuzeich- 
nea. Sie zu coloriren und zwar, wie man angiebt, mit 
zerriebenen Scherben, erfand zuerst Gleophantus aus Co- 
rinth Wir werden bald sehen, dass, wenn es nicht 
dieser war, es doch ein auderer jenes Namens gewesen seyn 
müsse, welcher nach Cornelius Nepos dem Demarat, des 
Romischen Königs Tarquinius Priscus Vater, auf seiner Flucht 
Ton Corinth nach Italien, um der Gewalt des Tyrannen 
Cypselus zu entgehen, folgte. (Vergl. Kap. 43.) 
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, Sechstes Kapitel.*) 

Damals war anch schon in Italien die Malerei znr Voll- 
kommenheit gediehen. In der That befinden sich noch jetzt 
Gemälde in heiligeu Gebäuden za Ardea, welche älter als 
Rom sind und sich, zn ineioer Verwunderung, ganz bei- 
spiellos so lange Zeit' Yollkommen erhalten haben, indem sie 
noch ganz neu aussehen, obwohl kein Dach sie schützet. 
Diess ist auch zn Lannvium der Fall, wo Atalanta und He- 
lena neben einander und nackt, von einem Meister, beide 
von vortrefflicher Gestalt, die eine jedoch als Jungfrau, dar- 
gestellt sind. Selbst der Einsturz des Tempels hat sie nicht 
zerstört. Cajus, der Befehlshaber, unterfing sich, durch 
Wollust entbrannt, sie herauszunehmen; aber die Natur des 
Wandbewurfs untersagte es ihm, Zn Care sind selbst 
noch ältere Gemälde vorhanden* Betrachtet man sie mit 
Aufmerksamkeit, so muss man gestehen, dass keine Kunst 
schneller zur Vollkommenheit gediehen sey, weil sie be- 
kanntlich in den Trojanischen Zeiten noch nicht vorhanden 
war 

Siebentes Kapitel. 

Bei den Römern erwarb sich diese Kunst ebenfalls sehr 
früh Achtung. Es haben nämlich die Fabier, eine sehr 
berühmte Familie, den Zunamen Pictor (Maler) nach ihr 
erhalten, und das Haupt derselben, mit eben dem Zunamen, 
bat den Tempel der Wohlfahrt im 450. Jahre (») nach der 
Erbauung Roms gemalt, eine Malerei, welche sich bis auf 
unsere Zeit erhalten hat, indem der Tempel unter der Re- 
gierung des Claudius abbrannte. Dann ist noch die Malerei 
des Dichters Pacuvius, in dem Tempel des Hercules 
auf dem Viehmarkte, berühmt Er war ein Schwestersohn 
des Ennins und brachte diese Knnst durch den Glanz der 
Schaubühne zu Rom noch mehr in Ansehen* Spater ist sie in 

•) Ed, vett c. & 
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i» hoher Hand nicht mehr bemerkt worden, es sey denn, 
dass man den Römischen Ritter Turpilius ans Venedig* aus 
unserem Zeitalter hier anführen wollte, da seine Tortreif- 
liche Arbeit noch jetzt in Verona vorhanden ist. Er hat 
mit linker Hand gemalt, welches bis jetzt von Niemand er- 
wähnet ist. In kleinen Tafeln hat sich auch der kürzlich im 
hohen Alter gestorbene Prätor Antistius Labeo, wel- 
cher auch Proconsul der Narbonnensischen Provinz war, ver- 
herrlichet. Die Sache wurde jedoch lächerlich gemacht und 
bespöttelt. Wir dürfen ferner auch einen berühmten Eut- 
schluss , in Beziehung auf Malerei , weil solcher von sehr aus« 
gezeichneten Männern herrührt, nicht mit Stillschweigen über- 
gehen. Da Qu. Pedius, ein Enkel des Consuls Qu. Pedius, 
welcher letzterer auch einen Siegeseinzug gehalten hatte und 
vom Dictator Cäsar dem Augustus als Miterbe eingesetzt 
war, von Natur stumm war: so machte der Reduer Mes- 
sala, aus dessen Geschlecht des Knaben t« rossmutier stammte! 
den Vorschlag, ihn die Malerei lehren zu lassen, welches 
der vergöttorte Augustus auch genehmigte. Der Knabe 
starb indessen, nachdem er schon grosse Forlschritte iu die- 
ser Kunst gemacht haltte. Die grösste Würdigung fand 
aber, wie mich dünkt, zu Rom Statt, als M. Valerius Max 
Messala die Tafel, auf welcher sein Sieg über die Kartha- 
ginenser und den Hiero in SicUieu gemalt war, im Jahre 
490 nach Erbauung Roms, zuerst an der Wand der hosti- 
lischen Curie aufstellete. So machte es auch L. Scipio, wel- 
cher das Gemälde von seinem Asiatischen Siege im Capito, 
aufstellete. Dieses soll seineu Bruder, und auch wohl mit 
Recht, verdrossen haben, weil dessen Sohn in jener Schlacht 
iu Gefangenschaft gerathen war. Auf ähnliche Weise hat 
Lucius Hostilius Mancinus des Aemiliau Unwillen auf 
sich geladen, weil er, zuerst in Karthago eingedrungen, ein 
Gemälde von der Lage und Belagerung der Stadt auf dem 
Markte ausgestellet und dem hinzngeströmteu Volke alles 
bis auf die Einzelnheiten erkläret hatte, eine Zuvorkommen- 
heit, welche ihm am nächsten Wahltage das Cousulat be- 
wirkte« Auch die Schaubühne, zur Zeit der vom Cl. Pul- 
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eher angeordneten Spiele, verdiente hinsichtlich der Malerei 
grosse Bewundernng, weil Raben, durch die Ähnlichkeit 
gemalter Ziegeln getäuschet, hinanfiiogen (*>).• I. 

Ach t es' Kapitel. 

Ausländische Gemälde brachte aber Lucius Mum- 
mln 8, welchem sein Sieg den Zunamen Achaicus (des 
Achajaischen) verschaffte , zuerst in Rom zu allgemeinem 
Rufe. Als nämlich König Attalas beim Verkaufe jener 
Beute des Aristides Tafel, worauf Bachus gemalt war, 
für 600,000 Sesterzien ( 2 *) erstand, fiel dem Mummius der 
Preis auf and argwöhnend, dass in derselben ein ihm un- 
bekannter Werth verborgen liege, verlangte er das Gemälde 
zurück, de« Attnlus Widerstreben nicht achtend, worauf er 
sie im Tempel der Ceres anfstellete. Dieses ist, glaube ich, 
das erste, zu Rom öffentlich ausgestellte , ausländische. Ge- 
mälde ( 2S ). Später finde ich sie häufig anf dem Forum 
ausgesetzt. Daher jener Witz des Redners Crassus, wel- 
cher unter den alten Buden einen Zeugen scharf anredete 
und, als dieser immer entgegnete: sage doch Crassus, wofür 
hallst da mich? zur Antwort gab: ftir einen solchen, indem 
er auf die sehr unanständig gemalte Tafel zeigte, worauf 
ein Galtier die Zunge ausstreckte. Auf dem Forum befand 
»ich auch jenes Gemälde, welches einen alten Hirten mit 
dein Stabe vorstellete und einen Teutonischen Gesandten, den 
man fragte, wie hoch er den Preis schätze, zn der Ant- 
wort Veranlassung gab: er verlange einen solchen lebeudig 
und in der Wirklichkeit nicht znm Geschenke. 

« i ■ 

Neuntes Kapitel.*) . 

» > < 

Grosses Ansehen verschaffte jedoch öffentlich Dictator 
Cäsar den Gemaldetafelu, indem er den Ajax und die Me- 
dea dem Tempel der Venus Genetrix weihete. Ihm folgte 

*} Ed. vett c. 4. 
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hierin M. Agrippa, mehr Land- als Lehemann. In der 
That ist von ihm eine glänzende Rede vorhanden, würdig 
des grossesten Bürgers, nach welcher alle Gemälde nnd Sta- 
tuen dem allgemeinen Besten gewidmet werden sollen, woran 
inau gewiss auch besser gethan hätte , als sie in die Einsam- 
keit der Landgüter zn bannen« Eben dieser ernste Mann 
kaufte zwei Tafeln, einen Ajax nnd eine Venns, von den 
Cyzicenern für 3000 Denar ( 2 6). Er hatte auch in den 
heissesten Abtheilungen der Bäder kleine Gemäldetafeln in 
den Marmor einfassen lassen , welche unlängst , bei Ausbes- 
serung der Bäder, weggenommen sind. , 

.... •« 

Z e L n t e s K a p i t e 1. 

Vor Allen aber zeichnete sich der göttliche Augustus 
aus, indem er zwei Tafeln, welche Ansichten des Krieges 
and eines Triumphzuges gewähren, auf dem berühmtesten 
Platze seines Forums aufstellte. Eben derselbe hat den Ca- 
stor nnd Pollux, die Victoria nnd andere Bilder, welche 
wir bei Aufführung der Künstler anzeigen wollen, in dem 
Tempel seines Vaters Cäsar ansgestellet. Auch hat derselbe 
in der Curie, welche er auf dem Comitium weihete, zwei 
Tafeln in die Wand einsetzen lassen: Nemea mit einem Pal- 
menzweige , auf einem Löwen sitzend und ihr zur Seite 
ein Greis mit einem Stabe stehend, über dessen Haupt ein 
Gemälde mit einem Zweigespanne hängt. JVicias hat dar- 
unter gezeichnet: er habe es eingebrannt (- 7 ), denn 
dieses Ausdrucks bediente er sich« Das Merkwürdige der 
zweiten Tafel ist, dass ein mannbarer Sohn, seinem alten 
Vater vollkommen gleichend, den Unterschied des Alters 
deutlich sichtbar werden lässt; über ihnen schwebt ein Ad- 
ler, welcher einen Drachen packt. Philochares hat es 
als sein Werk beurkundet» Wer auch nur diese ein- 
zige Tafel würdiget, wird von der unendlichen Macht der 
Kunst durchdrungen werden, da der Römische Senat und das 
Volk den Glaocion nnd dessen Sohn Aristipp, welche übri- 
gens eben nicht sonderlich geachtet waren, bloss des Phi- 
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I och a res wegen, 80 viele Jahrhunderte des Ansehens wür- 
diget. Selbst der eben nicht freundliche Kaiser Tiber ins 
machte im Tempel des Augustus Ausstellungen, auf welche 
wir bald zunickkommen werden. 

Eilftes Kapitc L 

So viel zur "Würdigung einer untergehenden Kirnst. 
Einzelne Farben, deren sich die Künstler zum Malen bedien- 
ten, haben wir kennen gelernt, als wir bei den Metallen von 
den Pigmenten handelten C 28 ). Wer die eine Gattung der 
Malerei Monochrome ( 29 ) genannt, so wie alles dasjenige, 
welches Jemand und zu welcher Zeit er es erfunden hat. 
wollen wir bei Erwähnung der Künstler anzeigen, weil die 
Einrichtung unseres Werkes es erheischet, dass wir zuerst 
die Natur der Farben enthüllen. Zuletzt erhob sich die Kunst 
von selbst: sie schuf Licht und Schatten, indem sie im 
Wechselkampfe den Unterschied der Farben kennen lehrte. 
Darauf setzte man noch ein Glanzlicht ( 30 ) hinzu, verschie- 
den von jenem Lichte, welches, da es das Mittel zwischen die- 
sem und Schatten abgab, Ton (31), so wie die Verschmel- 
zung und der Uebergang der Farben Harmoge ( 3 ~) 
genannt wurde. •, . 

Zwölftes Kapitel.*) 

Fs giebt sowohl dunkele, als auch lebhafte Farben 
(33), beide theils in der Natur (natürliche), theils durch 
Mischung (künstliche). 

Lebendige oder lebhafte Farben, welche der 
Herr (dominus) dem Maler verschaffet, sind: Zinn ab er (Mi- 
nium; (3*), Armenisches B lau (Armenium) ( 35 ), Drachen- 
blut (Cinnabaris) ( 36 ), Kupfergrün (Chrysocolla) ( 37 ), In- 
digo (Iudicum) (38), Furpurlack oder Malerpurpur 
(Purpurissum) (39). 

Die übrigen sind dunkele Farben. 

•'Mi:.:..:: . : ■ tüHEii nux f)w UntfomLi" •♦•\T*s .'*f7oefl&& k 



* La. vett. c. 6. 
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; , Einige Farben erzeugen sich von selbst; andere werden 
gemacht. • ; 

.Von selbst sich bildende (natürliche) Farben sind: 
Sinopisches Roth (Sinopis)^ 40 )», Berg- oder Erdroth, 
(Rubrica) (41), Paraetonisches Weiss (Paraetoninm) (42), 
Melisches Weiss (WeUnum) (43), Eretriscbes Weiss 




en haben* 

Unter den geringeren (4c) Fa rb eu giebt es: Ocber 
(Ochra) gebranntes Bleiweiss, (Cerusa ysta) (48), 

Sandarachroth (Sandaracha) (40), Sandixroth (Sandix) 
(50), Syrischroth (Syricum) («) „nd Malerschwarz 
(Atramentum) ( j2 ). 

VitruY s Farben: ( 53 ) 

Kit afe m»W t ftoiißii*a AauTifou? lwlt* -v 

Dreizehntes Kapitel. V 

- • Das Sinopisroth (40) fei zuer8 t im Pontns entdeckt, 
daher es nach der Stadt Sinope den Namen erhalten hat. 
Es erzenget sich 'auch in Aegypten , den Balearischen Inseln 
und Afrika; das beste aber findet sich anf Letnnos «nd zu 
Cappadocien, wo es in Höhlen gegraben wird. Den Vorzug 
hat dasjenige, welches an Felsen ansteht. Die Stücken haben 
eine eigen thii ml i che Farbe und sind äusserlich gefleckt. Die 
Alten bedienten sich desselben zur Hervorbringung des Glanz- 
lichtes. Es giebt 3 Arten Sinopisroth : die rothe, die weni- 
ger rothe und die mittlere SorJe. Der Preis des besten ist 
3 Denar fürs Pfund (" '). Es dienet zur Pinselmalerei, oder 
wenn Holz augestrichen werden soll. Die Afrikanische Sorte 
kostet 8 Ass und wird Cicercultim genannt ( 5S ). Die röthe- 
sten Stücken siud zum Bemalen der Abacken sehr brauch- 
bar. Das unter dem Namen der dunklern Sorte vorkom- 
mende Sinopisroth, welches die braunste Farbe hat, kos- 
tet ebensoviel. Man gebraucht sie zur Basis der Abaken ( 57 ). 
In der Medizin bedienet man sich des Sinopisroths zu Pflas- 
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lern und zu Umschlägen, sey es zu (rockener oder zu nasser 
Mischung; ferner bei Geschwüren, welche in feuchten Thei- 
len gelegen sind, als im Munde und After* Eingespritzt, 
hemmet es Durchfall; es stillet ien Bliitfluss der Frauen, 
wenn es in 'Getränk in der Gabe eines Denars genommen 
wird. Im gebrannten' Zustande trocknet es Au^enausscWag, 
besonders bei Versetzung mit Wein. ^ ^ ^ A 

Vierzehntes K-Kapitel,*) 

: ' • ' Efnige behaupte*, mm mM» •tferSmopisroth eine Gat- 
tung Bergroths zweiten Ranges verstehen, denn der 
Lemnisehen Erde geben sie den Vorzug. Letztere, Welche 
dem Zinnober am nächsten kommt, wird von den Alien 
eben so sehr, als die Insel, auf welcher sie vorkömmt,; ge> 
priesen. In den Handel wird sie ? immer mit einem Siegel 
(Stempel) versehen, gebracht, weshalb sie auch Siegelerde 
(Sphragis) heisst ffi). Der Zinnaber wird mit derselben ver- 
setzt und verfälscht. In der Medizin schätzet man sie als 
ein vorzügliches, l^e^j. v .4^ t «äu^.rK(jb gebraucht, stületsje 

Au gen triefen und ^ie , Schmerzen. Sie verhütet das Eüerp 

Lei Aiigenfist ein. Blutspeienden wird sie mit Essig als Ge~ 
tränk gereichet. Auch bei Fehlern der Milz und 4er, Wieren ? 
so wie bei der Reinigung der Fwqep gebraucht man sie aJ» 



Getränk. Desgleichen gegen das Gift und Biss der 

Land- und Meerschlan^n, so wfe sie als Gegengift über- 
haupt allgemein anerkannt ist. 

Fünfzehntes Kapitel.**) 

■ ■ 

Von den übrigen Arten des Bergroths ist das Ae^ypti- 
sche und Afrikanische den Künstlern am nützlichsten, weil 
sie beim Malen am leichtesten eingesogen werden. Dasselbe 
% erzeoget sich auch in Eisenbergwerken. , . ' 



*) Ed. vett. c* 6. ,i » .#. 

*•) Ed. vett. c. 6. (, • . . . . . r 
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Sechszehntes Kapitel. 

Och er (60) entsteht, wenn man jene Kubrica in neuen 
Töpfen, mit Lutum («) verschmieret, brennet« Je mehr sie 
in den Oefen gebrannt wird, desto besser ist sie« Jede Art 
Rubrica (Bergroth) macht trocken, weshalb sie zu Pflastern 
und auch gegen Rothlauf (Rose) dient. 

Siebzehntes Kapitel. 

Leu cophoron (6*) entsteht, wenn man ein halbes Pfund 
N Pontischen Sinopisroihs mit 10 Pfand hellen Berggelbs (63) 
und 2 Pfund Griechischen Weiss s von Melos (<*) 12 Tage 
lang zusammen reibt« Dieses ist das Bindemittel des Goldes, 

wenn solches auf Holz getragen werden soll. 

■ 

v -u- ., Achtzehntes Kapitel« 

Das Parätonische Weiss ( 65 ) hat den Namen nach sei« 
nem Fundorte in Aegypten« Man halt dasselbe für den durch 
Schlamm verdickten Schaum des Meers und daher finden sich 
auch kleine Muscheln darin. Es erzeuget sich auch auf der 
Insel Creta und zu Cyrene. In Rom wird es mit gekochter 
und eingedickter Ciinolischer Kreide (66) verfälschet. Das 
Pfund der besten Sorte kostet 6 Denar. Ei ist die fetteste 
der weisseflpFarben und wegen der glatten Beschaffenheit 
zum Anstrich der Wände am dauerhaftesten. 

Neunzehntes Kapitel* 

Das Melische Weiss (67) ist ebenfalls eine weisse Farbe, 
und das beste findet sich auf der Insel Melos. Auch auf 
Samos erzeuget es sich ; allein dessen bedienen sich die Maler 
wegen der zu grossen Fettigkeit nicht. Die Adern dessel- 
ben finden sich in Zwischenräumen der Felsen, wo es die 
Menschen liegend graben. In der Medizin hat es denselben 
Nutzen, welchen die Eretrische Kreide gewahrt Ausser- 
dem klebt es bei Berührung an der Zunge. Die Haare 
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gehen darnach aas und es besänftiget. Das Pfand kostet ein 
Sesterz. 

Unter den weissen Farben giebt es noch eine dritte: 
das Bleiweiss dessen wir bei den Bleierzen Erwähnung 
gethan haben. Es fand sich auch eine natürliche Erde in den 
Ländereien des Theodotus zu Smjrna (69), deren sich die 
Alten zur Schiffsmalerei bedienten« Jetzt wird alles Weiss, 
wie schon bemerkt, aus Blei und Essig bereitet. 

Zwanzigstes Kapitel. 

Gebranntes Bleiweiss bildete sich zuerst zufallig 
bei der Feuersbrunst des Piräeischen Hafens in den Tonnen. 
Oben genannter Nicias bediente sich dessen zuerst. Man 
halt jetzt das Asiatische, welches auch das purpurfarbige ( 70 ) 
genannt wird , für das beste. Das Pfund desselben kostet 
6 Denar« Es wird auch zu Born durch Brennen des mar- 
rnorirten Sil (Berggelbs) und Löschen mit Essig nachge- 
macht. Ungebrannt kann es keinen Schatten beschreiben. 

Einundzwanzigstes Kapitel. 

Das Eretrische Weiss C 72 ) den Namen nach dem 
Fundorte. IVicomachus nnd Parrhasins bedienten sich 
desselben. Es kühlet, erweichet und schliesset die Wunden. 
Im gebrannten Znstande ist es zum Austrocknen ganz vor- 
züglich, so wie es bei Kopfschmerzen nnd Entdeckung des 
Eiters gebraucht wird* Man tiberzeuget sich yon der Gegen« 
wart des letzteren, wenn es, nass aufgelegt, nicht austrocknet. 

• Zweiundzwanaigstes KapiteL 

Juba berichtet, dass Sandarachroth ( 73 ) und Ocber ( 74 ) 
auf der Insel Topazus im rothen Meere entstehen, woher wir 
dieselben jetzt ethalteu. Wie sich Sandaracha erzeuge, haben 
wir gelehret (S. Abschn. 2. B. 34. Kap. 55. u. Anm. 49-) 

Aus Bleiweiss, welches man im Ofen brennet, wird 
auch una'chtes gemacht. Die Farbe muss feurig seyn. Das 
Pfand gilt 5 Ass. 

2 
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Dreinndz wanzigstes Kapitel. 

Weun Sandarachrotb, mit gleichen Theilen Rubrica ver- 
mischt, geröstet 'wird, so erhalt man Saudixrodi (75). Gleich- 
wohl bemerke ich im folgenden Verse, dass Virgil letzte- 
res fiir ein Kraut gehalten habe: 

.,Von selbst wird Sandyx weidende Lämmer färben." 
Das Pfund davon kostet die Hälfte des Sandaracbpreises. 
Keine andere Farbe hat eine grössere Schwere. 

Vierundzwanzigstes Kapitel. 

Zu den nachgemachten Farben gehört auch das S jr isch- 
rot h ( 76 ), mit welchem, wie bemerkt, der Zinnober ver- 
fälschet wird. Dasselbe wird nämlich durch Vermischung 
des Sinopisrotha mit Sandixroth bereitet. 

Fünfuudzwaiizigstes Kapitel* 

Das Mal er schwarz ( 77 ) wird ebenfalls- zu den ge- 
machten Farben gerechnet, wenn gleich es auch eiue Erde 
doppelten Ursprungs giebt. Dasselbe quillet nämlich theils 
als eiue Erdguhr hervor, theils bewähret sich die schwefel- 
gelb gefärbte Erde selbst als solches ( 7 &). Es hat Maler ge- 
geben, welche gefärbte Kohlen aus den Gräbern gegraben 
h, bei ( 70 ). Dieses siud unschickliche Neuerungen. 

Mau gewinnet das Atrameut eigentlich auf verschiedene 
Weise aus Russ, indem Harz nnd Pech yerbraunt werden« 
Daher hat man eigene Behälter erbaut, welche den Rauch 
derselben nicht durchlassen. Das berühmteste wird auf eben 
die Weise aus Kienholz (SO) bereitet. Man verfälschet das- 
selbe mit dem Russe aus den Oefen nnd Badstuben, dessen 
man sich zum Büchersch reiben bedienet« Es giebt Menschen» • 
welche die trockenen Weiohefen verkohlen und versichern, 
dass das dadurch gewonnene Malerschwarz eine Art Indig'a 
abgebe («), weun die Hefen von gutem Weine stamineu. 
Pol j-gnot nnd Micoo, die berühmle&ten Maler zu Athen, 
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haben dasselbe ans den Traubeukeraeo (&) bereitet ; sfe nann- 
ten es Tryginon (Kern- oder TresterscLwarz). A peil es 
Lat es ersonnen, solches ans dem gebrannten Elfeubeiu zu 
inachen, welches erEle^phautinutn (Elephantenzahn - oder 
Etfenbeiuschwarz) nannte. 

Indigblau (83) wird ans Indien gebracht; dieses ist 
mir jedoch eine noch räthselhafte Erfindung. Man gewiunet 
es auch bei den Färbern aus der schwarzen Blume, welche 
sich an die kupfernen Kessel anhangt. 

Aus Kien bereitet man ebenfalls Schwarz, indem man' 
das Holz verkohlet und die Kohle in Morsein zerreibt. 

Bewundernswürdig ist in- dieser Hiusicht die Natur der 
Dmtenfische (84), obwohl sie nicht benutzet werden. 

Jedes Schwarz wird besonders zubereitet: dasjenige 
zu Büchern durch Versetzung mit Gummi und das zimv 
Anstriche mit Leim. Ist es aber mit Essig flüssig gemacht, 
so lässr es sich schwer wegwischen. 

> » 

Sechsundzwanzigstes Kapitel. 

Unter den übrigen Farben, welche, wie gesagt, von den 
Herrn gegeben werden, hat ihres hohen Werthes wegen der 
Malerpurpur oder Purpurlack ( 87 ) , welcher mit Ar- 
gentarischer Kreide £ 83 ) zubereitet wird, den Vorrang; denn, 
mit dem Purpur zugleich gefärbt, ziehet diese die Farbe 
schneller an, als die Wolle« Am besten ist die sich zuerst 
in dem siedenden Kessel mit den noch uuausgezogenen Iii- 
gredieozien sättigende Farbe. Darauf folget die zweite Sorte, 
wenn man, nach Herausnahme der ersteren, der Brühe Kreide 
hinzusetzt. Wenn man dieses öfter wiederholt, so Termin, 
dert sich die Güte der Farbe nach Maassgabe der Wieder- 
holung, wobei die Farbenbrühe immer schwächer wird. Da- 
her schätzet man das Puteolanische Purpurissum mehr, als 
das lyrische, oder als das Gätulische und Laconische, wo- 
her übrigens die kostbarsten Purpurarten kommen. Der 
Grund davon ist, weil man das Puteolanische gewöhnlich 
mit Hysginpurpur versetzt (39) und Färberröthe eiusaugen 

2 * 
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lägst (0°). Das schlechteste kömmt aas Canusium. Der 
, Preis eines Pfandes steigt von 1 bis anf 30 Denar. 

Die Maler gründen mit Sandi*roth, tragen darauf das 
Pnrpnrissum mit Ei und bewirken dadurch einen Ziunober- 
glanz ( 91 ). Ziehen sie es vor, Purpur zu malen, so grun- 
direu sie blau und setzen darauf Pnrpnrissnm mit Ei. 

. - - ■ 

Siebenundzwanzigstes Kapitel, 

Nächst jenem steht der Indigo in grossem Anselm (92). 
Er kömmt aus Indien und ist der mit Schlamm verbundene 
Schaum des Rohrs. Gerieben erscheinet er schwarz; aber in 
der Auflösung bildet er ein wunderbares Gemische von Pur- 
purfarbe und Blau. Eine andere Sorte desselben kömmt in 
den Pnrpurlärbereien in den Farbekesseln schwimmend vor, 
nud dieses ist der Purpurschaum (die Indigblmne). Man ver- 
fälschet ihn, indem man Tanbenmist mit achtem Indig, oder 
wenn man Selinusische Kreide, oder Ringsteinweiss mit Kup- 
ferglas (?) O* 3 ) färbt. Die Probe wird auf glühenden Kohlen 
gemacht. Der ächte Indig entwickelt nämlich einen vortreff- 
lich purpurfarbigen Dampf, welcher den Geruch des Meeres 
verbreitet. Daher glauben Einige, dass er auf den Klippen 
gesammelt werde*. Der Preis eines Pfundes Indigs ist 10 Öe- 
nar (9*). In der Medizin hemmet der Indig Erstarrungen 
und heftige Anfalle, so wie er auch Geschwüre aastrocknet 

AchtnndÄtranzigstes Kapitel. 

Armenien sendet die nach seinem Namen benannte 
Farbe (95). Dieses ist nämlich ein Stein, welcher wie Chryso- 
colla aussieht« Sie ist desto besser, je näher sie derselben steht, 
und wenn sie dabei ins Blaue zieht. Man pflegt das Pfund 
auf 30 JVummen (96) zu schätzen. In Hispanien ist ein Sand 
entdeckt, welcher sich eben so verarbeiten lässt« Daher ist 
der Preis bis auf 6 Denar gesunken. Sie unterscheidet sich 
von dem Kupferblau (97) durch eine angenehme Blässe, wel- 
che diese Farbe zarter macht. In der Medizin gewähret sie 



Digitized by Google 



21 

den Nutzen, das Wachsthum der Haare, besonders der Augen- 
braunen zu befordern. 

Nennundzwanzigstes Kapitel. 

Endlich giebt es anch noch zwei neue, aber geringere 
Farben : ein Grün, welches das AppianischeGrün (Ap- 
pianum) heisst und dem Kupfergrün (98) ähnlich, zu sejn 
scheint, doch aber bloss täuschet. Man bereitet es auch aus 
grüner Kreide (<">) und schätzet das Pfund anf 1 Sesterz. 

DreisßigStcS Kapitel- 
Ring stein weiss C 10 ^) nennt man eine weisse Farbe, 
mit welcher weibliche Bilder gelichtet werden. Man bereitet 
es auch aus Kreide, indem man die Gissgemmen aus deu 
Ringen des gemeinen Volkes damit yersetzet, uud daher rüh- 
ret auch der Name Ringsteinweiss> 

t 

Einunddreissigstes Kapitel.*) 

Unter allen Farben lieben den Kreidegrund ( 10i ), ohne 
sich jedoch zum nassen Auftrag zu eignen: Piirpurlack, In- 
dig, Cäruleum, Melisches Weiss, Rauschgelb, Appiauisches 
Grün (") und Bleiweiss. Wachs hingegen wird mit eben- 
denselben Farben für diejenige Malerei gefärbt, welche man 
einbrennen will, auf eine bei Wauden ungewöhnliche, aber 
bei Kriegsflotten und selbst anch bei Lastschiffen sehr gewöhn« 
liehe Art (1°*). Kein Wunder also, wenn selbst die Schei- 
terhaufen der Todten bemalt werden, da man schon die Wege 
der Gefahren ausmalet. Man sieht auch mit Wohlgefallen, 
dass diejenigen , weiche bis zu ihrem Tode fechten sollen, 
wenigstens bis zum Tempel prachtvoll einherziehen. Bei der 
Betrachtung so Tieler Farben in so grosser Mannigfaltigkeit 
muss man das Alterthum bewundern. 



•) Ed. vet. c. 7. 
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Zweiunddrei ssigstes Kapitel« 

Mit vier Farben einzig und allein, nämlich Tom Weis- 
gen mit Melischera Weiss, vom Gelben mit Attischer gelber 
Krde, vom Rothen mit Politischem Sioopisrotb, vom Schwar- 
zen mit Rnss-, Kien- und Elfenbeioschwarz haben 
Apelles, Echion, Melanthius nnd Nicomachug, die 
beriihmtesten Maler, jene unsterblichen Werke gemalt, von de- 
nen einzelne Tafeln dem ßeichthume ganzer Städte entsprachen. 

Jetzt aber, indem Purpnr an den Wänden pranget, nnd 
Indien den Schlamm geiner Flügge und den blutigen Ausflugs 
seiner Drachen nnd Elephanten sendet, igt keine edeje Malerei 
mehr vorhanden. Alles war aljo damals viel besser, als man 
weniger Mittel hatte. So ist es leider, weil, wie schon be- 
merkt, der Preis nnd nicht der Geist der Sache geschät^- 
zrt wird. 

Dreinn ddrcissigstcs Kapitel. 

r 

Ich kann auch den Unfug, welchen man in unserer Zeit 
mit der Malerei trejbt, nicht unberührt lassen. Raiger Nero 
liess sein* eigenes Bild in der kolossalen Grösse von 120 Fuss 
auf Leinewand (* (> 4) malen, etwas bis auf diese Zeit ganz 
Unerhörtes. Diese Malerei, welche in den Majanischen Gär- 
ten ausgefiihret war, verhranute mit den besten Thailen der 
Gärten, als der Blitz dort einschlng. Als ein Freigelasseoer 
desselben zo Aotiuin ein Fechterspiel gab, bekleidete er be- 
kanntlich die Öffentlichen Hallen mit einem Gemälde, welches 
die getrenen Bildnisse aller Kämpfer nnd Diener darstellete. 
Diese hohe Geistesanffassnng zeigte sich schon vor vielen 
Jahrhunderten in der Malerei ( 105 ). Uebrigens liess zuerst 
C. Terentins Lncanus Kampfspiele malen und solche 
dem Publicum ausstellen. Letzterer liess seinem Grossvaler 
zn Ehren, welcher ihn adoptiret hatte, 30 Paare drei Tage 
lang auf dem Markte auftreten and weihete das Gemälde 
davon dem Hayne der Diana. 
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Yiernnddreisjngstes Köpitcl.*) 

♦ 

Jetzt will ich die in dieser Kunst berühmten Männer 
in möglichster Kürze durchlaufen, denn eine wirkliche Aus- 
führung- ist nicht Zweck meines Werkes. Es wird daher 
geniigen, Einige W im Vorbeigehen und oberflächlich bei 
Erwähnung Anderer zn berühren, anch nur sehr berühmte 
Werke auszuheben, welche, mögen sie noch vorhanden, oder 
schon verloren gegangen seyn, es von selbst erheischen, an- 
geführt zn werden. In jener Hinsicht bleibt sich die Sorg- 
falt der Griechen nicht gleich, indem sie yiele Olympiaden 
später Maler als Bildgiesser (statoarius) und Toreutiker auf- 
treten lassen, und erst in der 90sten Olympiade soll Phi* 
dias anfangs selbst Maler gewesen seyn und den Olympier 
zu Athen gemalet haben ; ausserdem ist es anch ausgemacht, 
dass sein Bruder Panänns in der 83sten Olympiade gelebt 
und zu Elis den Schild der Minerva inwendig gemalt hat, 
welche Colotes, des Phidias Schüler und Gehülfe bei An- 
fertigung des Olympischen Jupiters, gemacht hatte ( 106 ). Ja 
was noch mehr, es ist ferner ausgemacht, dass die Tafel des 
Malers ßularchus, auf welcher die Schlacht der Magneter 
(Magnesier) gemalt war, von dem Lydischen Könige Can- 
daules, dem letzten der Herakliden, welcher anch den Na- 
men Myrsilus führte, mit Golde aufgewogen sey. In so 
hoher Achtung stand also schon damals die Malerei. Dieses 
hat sich nothwendig zu des RomnVus Zeit zutragen müssen, 
weil Candaules in der 18ten Olympiade starb, oder 
(noch Anderer Angabe), wenn ich nicht irre, mit dem Kö- 
nnt Iiis in einem nnd eben demselben Jahre, und folglich muss 
sich schon damals der Glanz mld die Vollendung der Kunst 
deutlich offenbaret haben. Ist man gezwungen, dieses einzu- 
räumen, so ist es anch einleuchtend, dass der Ursprung viel 
älter sey, nnd dass diejenigen, welche Monochrome gemalt 
haben, (deren Zeitalter nicht angegeben wird) noch etwas 
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früher gelebt haben müssen: Hygiemon, Dinias, Char- 
madas, welcher in der Malerei zuerst den männlichen und 
weiblichen Körper unterschied ; der Athenienser Eumerus wagte, 
alle Formen nachzumachen, and endlich der Cleonäer C im on, 
welcher jene Erfindungen noch weiter ausführte. Letzere r 
hat es auch erfunden , Catagraphen, d. h. Bildnisse von der 
Seite (im Profil) zu malen und das Gesicht willkührlich zn 
richten, so dass es Jemand bald gerade ansiehet, bald auf- 
wärts und bald abwärts blickt. Er hat auch die Articulatio- 
nen der Glieder unterschieden, die Blutgefässe angedeutet und 
ausserdem die Falten nnd den Wurf des Gewandes in der 
Malerei erfunden. Panänus, desPhidias Bruder hat anch 
die Schlacht, welche die Athenienser den Persern bei Mara- 
thon geliefert haben, gemalet. In dieser Zeit hatte der Ge- 
brauch der Farben schon so zugenommen, und die Kunst sich 
bis zu dem Grade vervollkommnet, dass er die Feldherrn in 
diesem Treffen: von den Atheniensern den Miltiades, den 
Callimachus, den Cynegirus, von den Barbaren den Datis und 
Artaphernes kenntlich nnd nach dem Leben gemalt haben soll. 

Fünfnnddreissigstes Kapitel.*) 

■ 

Schon als er blühete wurde zu Corinth und zu Delphi 
ein Wettstreit in der Malerei angeordnet. Er begann unter 
allen zuerst mit dem Chalcideuser Timagoras den Kampf 
und wurde von ihm in den Pytbischen Spielen überwunden, 
welches auch aus dem alten Liede des Timagoras selbst 
erhellet, indem der Irrthum der Chronologen keinem Zweifel un- 
terworfen ist. Auch andere Maler sind nach ihnen vor der 
90sten Olympiade sehr berühmt gewesen, nämlich: Polyg- 
not aus Thasus, welcher zuerst weibliche Figuren in hel- 
lem Gewände malte, ihre Köpfe mit vielfarbigen Aufsätzen 
schmückte und zuerst die Malerei ausserordentlich bereicherte* 
Er unternahm es zuerst, seine Figuren mit geöffnetem Munde 
und Sichtbarwerden der Zahne darzustellen, auch den Ge- 
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sichtszügen die alte Härte zu benehmen. Der Portiais des 
Pompejus enthalt ein Gemälde desselben, welches Tor seiner 
Curie stand und den Zweifel erreget, ob eine mit einem 
Schilde aufwärts-, oder abwartssteigende Figur gemalet sey. 
Zu Delphi hat derselbe den Tempel und zu Athen den Por- 
ticus, welchen man Phö'cile*) nennet, unentgeldüch ausge- 
malt, während Micon einen Theil desselben für Geld malte 
und dadurch verdient jener grössere Achtung. Es habeu 
ihm daher auch die Ainphictyonen , "welche das Öffentliche 
Staatsgericht in Griechenland bilden, freies Hospitium zuer- 
kannt Es gab auch noch einen anderen Micon, welcher durch* 
den Zunamen des Kleinen unterschieden wurde, dessen 
Tochter, die Timarete, ebenfalls malte. 

Seclisunddreissigsjtes Kapitel. 

1 . In der 90sten Olympiade (tos) lebten ; Aglaophon, 
Cephissodorus, Phrylus, Evenor, des Parrhassius Va- 
ter und des grössten Malers Lehrer, auf welchen wir zu 
seiner Zeit zurückkommen werden. Alle waren schon be- 
rühmt, dennoch aber dürfen wie uns bei einer genaueu Er- 
örterung nicht aufhalteu, sondern wir eilen zu den Lichtern 
der Kunst, uuter welchen der Atheuienser Apollodor iu 
der 94sten Olympiade zuerst hervorstrahlet. Ihm gelang es 
am frühesten, den Charakter ( lü0 ) auszudrücken und dem Pin- 
sel mit Recht Ehre zo machen, Der betende Priester und 
der Tom Blilze erschlagene Ajax, welcher noch jetzt zu 
Pergamus zu sehen ist, sind seine Werke. Es ist kein Ge- 
mälde yon ihm aufzuweisen, welches die Augen so sehr 
fesselt. 

2. Iu die duVch jenen geöffneten Pforten der Kunst 
trat Zeuxis von Heraclea im 4ten Jahre der 9 östen Olym- 
piade und krönte seinen schon etwas kühuen Pinsel, (denn 
von letzterem ist noch die Rede) , mit sehr grossem Ruhm. 



*) Früher hiess er Peisianaktischer Porticus. Den neuen 
Namen Pökile erhielt er nach den bunten Gemälden darinn. 
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Mit Unrecht ist derselbe von Einigen in die 89ste Olympiade 
versetzt, weil damals zn verlassig Demophilng von Himers 
und Neseas ans Tbasus gelebt haben nnd darüber gestrig 
ten wird, wessen Ton beiden Schüler er gewesen sey. Auf 
ihn bat oben erwähnter Apollodor Verse gemacht, dass Zeuxis 
ihnen die Kunst geraubt habe nnd sie mit sich führe. Er 
Bammelte anch so grosse Reichthümer, dass er, nm damit 
gross zu thnn, seinen Namen mit goldgewirkten Buchstaben 
auf dem Besätze seiner Mantel in Olympia sehen Jiess. 
Später fing er an, seine Werke zu verschenken, weil, wie 
er sagte, für sie kein Preis hoch genng sey. 80 gab er die 
Alcmena den Agrigentinern, den Pan dem Archeisns» Er 
hat anch eine Penelope gemalt, deren Tugenden er zugleich 
ausgedrückt zn haben scheinet; ferner einen Athleten. Von 
letzterem war er so eingenommen, dass er jenen berühmten 
Vers ( 110 ) darunter schrieb: es werde ihn leichter Jemand 
beneiden, als es ihm nachmachen. Prachtvoll ist sein Ju- 
piter auf dem Throne, umgeben von den Göttern* eben so 
sein Hercules, welcher als Kind, in Gegenwart seiner erbe- 
benden Mutter Alcmena und des Amphitryo die Drachen er- 
würget. Dennoch findet man die Köpfe und die Articulatio- 
nen an des Zeuxis Gemälden etwas zu gross, obwohl er 
übrigens mit so grosser Sorgfalt malte, dass er znr Anferti- 
gung eines Gemaides für die Agrigentiner, welches dem Tem- 
pel der Juno Lacinia geweihet werden sollte, ihre jungen 
Mädchen nackt beschauete und fünf derselben anserkohr, um 
für sein Gemälde von Jeder das Schönste zn nehmen ( L11 )> 
Er hat auch Monochrome in Weiss auagefiibret. 

3. Seine Zeitgenossen und Miteiferer waren: Timan- 
thes, Androcydes, Eupompu s, Parrhasius*). Letzte- 
rer soll sich mit dem Zeuxis in einen Wettstreit eingelassen haben. 
Als dieser nämlich mit so glücklichem Erfolge gemalte Wein- 
trauben herbeigebracht hatte, dass die Vögel zur Schaubühne 
darnach flogen, so soll jener Leinewand, mit so ausserordent- 
licher Treue gemalt, dargeboten haben, dass Zeuxis, durch 
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das Urtheil der Vögel aufgeblasen, ernstlich verlanget habe, 
die Leinewand ttnwegznziehen , damit die Malerei sichtbar 
werde; von seinem Irrthnm aber Überführet, soll er jenem 
mit unverstellter Scham die Palme gereichet haben, weil er 
selbst Dur Vogel, Parrhasius aber ihn, den Künstler, ge- 
täuschet hatte. 

4. Man erzählet wich, dass Zeuxis, als er spater einen 
Knaben mit Tranben in der Hand gemalt hatte, nach wel- 
chen ebenfalls ein Vogel geflogen scy, mit eben der Frei- 
müthigkeit ans Unzufriedenheit mit seinem Werke, gesagt 
habe: Mir sind die Trauben besser gelungen, als der Knabe, 
denn wenn ich auch ihn vollendet hätte, so würden sich die 
Vögel geschenet haben Er hat auch irdene Arbeit an« 

geferliget, welche nur alieiu zu Ambracia verblieb, als Ful- 
viiis Nobilior die Mosen von dort nach Rom verlegte. Von 
des Zeuxis Hand ist eine Helena zb Rom in dem Porticus 
des Philippus, und in dem Heiligthum der Concordia ein ge* 
fesselter Marsjas. 

Parrhasius, zu Ephesus geboren, hat ebenfalls 
viel gewirkt. Er war der Erste, welcher der Malerei das 
Ebenmaass (Symmetrie 127), den geistigen Ausdruck des 
Gesichtes, die Nettigkeit in den Haaren, den Liebreiz des 
Mundes verlieh und nach dem Geständnis» der Künstler iu 
Hervorbringung des Aetissersten der Zeichnung die 
Palme errang. Dieses ist in der Malerei das höchste Ziel. 
Denn wie schwer es auch ist, Körper und ihre Mitteltöne 
zu malen: so haben doch mehrere Ruhm darin erlanget. 
Die anssersten Umrisse aber treu wiederzugeben und den 
wahren Grad zu treffen, wo die Malerei aufhöret, findet mau 
im Verfolge dar Kunst nur selten. Das Aensserste muss 
sich nämlich von selbst runden und so verschwinden, dass 
gleichsam hiotere Theile wieder hervortreten; dergestalt, 
dass auch das Verborgene sichtbar wird. Diesen Ruhm hat 
er nach dem Zeugnisse des Antigonns und Xenokrates 
errungen, weiche über Malerei geschrieben und dieses nicht 
allein bloss angegeben, sondern auch besonders noch 
geriihmet haben. Ausserdem sind von ihm noch viele 



Studien seiner Kunst auf Holz nnd Pergament vorhanden, 
ans welchen, wie man sagt, selbst Künstler lernen konneu. 
Wenn man ihn indessen mit sich selbst misset, so seheinet 
es, als wenn er im Ausdrucke des Mitteltheiles der Körper 
weniger gross sey. Er hat den Demos der Athenienser auf 
eine äusserst sinnreiche Weise gemalt ( 114 ). Er wollte 
nambchUnbestäudigkeit, Zorn, Ungerechtigkeit, Leichtfertig- 
keit ausdrücken nnd dabei Erbittlichkeit, Gnädigkeit, Mitleid, 
Barmherzigkeit, Erhabenheit, Ruhmsucht, Deinuth, Verwe- 
genheit und Flüchtigkeit, alles zugleich sichtbar werden las- 
sen. Auch den Thesetis, welcher sich auf dem Capitol zu 
Rom Wand, hat er gemalt; ferner einen Admiral im Har- 
nisch. Eine zu Rhodos befindliche Tafel von ihm, enthalt 
deu Meleager, Hercules und Perseus. Sie ist hier dreimal 
Tom Blitze getroffen nnd dennoch nicht unkenntlich gewor- 
den, welches sie noch bewundernswürdiger macht« Er hat 
auch einen Archigallus ( 11S ) gemalt, ein Gemälde, welches 
dem Kaiser Tiberius sehr theuer war, von ihm nach dem 
Berichte des Decius Euculeo 60 Sesterzium geschätzet 
nnd iu seinem Schlafzimmer verschlossen wurde. Ferner hat 
er eine säugende Cretenseriun mit dem Kinde im Arm, so 
wie auch den Philiscus, den Bachus mit darnebenstehender 
'Tugend and zwei Knaben, deren Sorgenlosigkeit und Einfalt 
des Alters kenntlich sind, gemalt; endlich noch einen Prie- 
ster, neben welchem ein Knabe mit dem Rauchfasse nnd dem 
Kranze steht. Es sind auch zwei Gemälde von ihm sehr 
berühmt: das eine stellet einen schwer Bewaffneten, derge- 
stalt wettlaufend, vor, dass man ihn schwitzen sieht; das 
andere einen Kämpfer, welcher, die Waffen ablegend, zu 
keichen scheinet. Man lobet auch seinen Aeneas, nebst Cas- 
tor und Pollns auf einer Tafel; ferner den Telephns, Achil- 
les, Agamemnon, Ulysses. Obwohl ein talentvoller Künst- 
ler, hat ihn der Ruhm doch mehr, als irgend Jemand zur 
Insolenz and Arroganz verleitet. So erlaubte er sich ge- 
wisse Beinamen: er wollte Stützer ( ll7 ) and mit andern 
Worten, der Beherrscher nnd Vollender der Kunst genannt 
seyn. Ausserdem rühmte er sich, aus dein Stamme Apolls 
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en (sprossen zu seyn und den Hercules za Lyndus gerade 
so gemalt zu Laben, wie er ihn öfter von der Arbeil 
ruhend, ( 118 ) gesehen habe. Als er vom Timanthes zu Sa* 
mos bei Benrtheiluug seines Gemäldes, den Ajax und die 
Waffen vorstellend, durch grosse &timinenzahl überflügelt 
wurde, so Hess er daher seinen Helden sagen: es verdriesse 
ihn im Namen jenes Helden , dass er abermals von einem 
Unwürdigen besieget sey ( 110 ). Im Kleinen malte er auch 
wollüstige Gegenstände und diese Gattung muthwilligen 
Scherzes diente ihm zur Erholung» 

6. Timanthes war wohl am geistreichsten. Denn 
von seiner Hand ist die durch Lobsprüche der Redner hoch 
gepriesene Iphigenie, sterbend am Altare stehend ; da er alle 
Anweseude, besonders ihres Vaters Bruder tief betrübt dar- 
gestellt Latte und durch die Bilduiase jeder Grad der Trau- 
rigkeit so zu sagen erschöpfet war: so verhüüete er das 
Antlitz des Taters selbst, welches er mit Würde nicht zei- 
gen konnte. Es giebt noch andere Beweise seines Geistes, 
z. B. den auf einem Täfelchen schlafenden Cyclopen, dessen 
Grösse er dadurch auszudrücken suchte, dass er über denn 
selben Satyre anbrachte, welche seinen Daumen mit dem 
Thyrsusstabe ausmessen. Ueberhanpt wird in allen seinen 
Werken dem Verstände immer mehr dargeboten, als dem 
Pinsel, und wenn auch die Kunst noch so gross ist, so rei- 
chet doch der Verstand noch höher. Auch einen Helden* 

cm »aures lT-icistervrcri»., >veicues uie g^diizf? xvuubi, y» iö 
Männer dargestellt werden müssen, in sich begreifet, hat er 
gemalt, und dieses Gemaide befindet sich jetzt zu Rom in 
dem Tempel des Friedens. 

7. Um diese Zeit unterrichtete £ u x e n i d a s den Aria- 
tides, einen berühmten Künstler; Enpompus den Pam- 
philus, des Apelles Lehrer. Vom Eupomp ist der Sie- 
ger, welcher im Gymnischen Kampfe einen Palmzweig er- 
halt. Er hatte so grossen Einfluss, dass er die Malerei in 
drei Gattungen eintheilen konnte, während sie vor ihm nur 
in zwei, in die Helladische und die sogenannte Asiati- 
sche zerfiel. Da er nun aus Sicyon gebürtig war, so ent- 
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standen durch Theilung der Hellenischen folgende 
drei (12»>: die Ionische, die Sicyonische und die 
Aufsehe Schule. 

8. Des P am philus Werke sind: die Freundschaft (^1), 
die Schlacht bei Phtiug und der Sieg: der Alheuienser; 
desgleichen Ulysses auf der Flotte. Kr war von Gehurt 
•iu Macedoirier, aber der erste unter den Malern, wel- 
cher eine allgemein wissenschaftliche Bildung:, besonder» 
Kenntnisse in Arithmetik und Geometrie hatte, ohne welche, 
seiner Meinung nach, die Kunst nie zur Vollkommenheit ge- 
deihen könne. Er gab Niemand unter ein Talent (!*•') auf 
10 Jahre Unterricht* und dieses Lehrgeld haben ihm Apel res 
und Melau thi us entrichtet. Durch sein Ansehen geschah 
es, dass zuerst zu Sicyonund dann auch in ganz Griechenland 
die freigebornen Kuaben vor allen Dingen in der Graphik, d; h, 
in der Malerei auf Buxbaumholz unterrichtet wurden, und dass 
die Kunst zum ersten Grade der freien Künste erhoben wurde. 
Diese Auszeichnung ist ihr zwar immer zu Theil geworden, 
so dass Freigehorne und Vornehme sie ausübten ; allein es 
fand da» Verbot Statt, dass keine Sdaven dariuu unterrichtet 
werden sollten. Daher werden die Werke keines Emsigen, 
welcher Scla\e gewesen wäre, weder in der Malerei, noch iu 
der Toretitik gerühmet 

9. Berühmt waren auch in der KrTtev Olympiade 
Ec&ion und Therimachns. Echiou hat vortreffliche 
Gemälde hinterlassen: einen Bachus; ein Trauerspiel und ehr 
Schauspiel; die Semirainis, welche als Magd die Regierung 
erlanget; ein altes Weib, die Fackeln voran tragt und eine, 
ihrer Schadhaftigkeit wegen merkwürdige, Braut. 

10. Apel 1 es aus Cos hat aber iu der 112ten Olym- 
piade Alle, welche vor ihm geboren sind, übertroffen, so wie 
er auch die Nachwelt übertreffen wird. Er allein hat die 
Malerei fast mehr bereichert, als alle übrigen Maler und 
auch Werke herausgegeben, welche diese Doctrine enthalten. 
Er zeichnete sich vorzuglich in seiner Kunst durch Lieblich- 
keit aus, obwohl zu seiuer Zeit die grossten Maler lebten» 
Weuu er deren Werke betrachtet und alles dariuu gelobt 
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hatte, so fugte er hinzu: „Nur eiae einzige Schönheit fehlet 
„ihnen, diejenige näjnlich, welche die Griecheu Grazie (i?*) 
„nennen; alles übrige ist gelungen, dieses aber ist mein 
„Eigeuthuin und Niemand, hat mich dariuu erreicht/ 6 Auch 
eine andere Auszeichnung inaasste er sich an, als er eiust 
eine Arbeit des Portogenes voll unendlicher Mühe und 
übermässiger Ausführung bewunderte. In allem, bemerkte 
er, komme er ihm gleich, oder er übertreffe ihn selbst noch; 
aber dariun gehühre ihm der Vorzog, dass jener die Hand 
Ton dem Bilde gar nicht wieder weglassen könne. Zu iner- 
keu ist daher die Lehre: das* zu viel Fleiss oft 
ich a de ( 125 ). Uebrigens war er eben so aufrichtig, als 
geschickt. So gab er dem Ainphjou den Vorzug in der 
Anordnung ( 126 ) und dem Asclepiodor iu der Vertbei- x 
lung ( 127 ), das heisst, in dem Verhaltnisse der Entfernung 
des Einen yo» dem Andern. 

11. Es ist bemerken* werth, was sich zwischen dem 
Prologeues und ihm ereignete. Da Jener zu Rhodas 
lebte, so schiffte A pelle* in der. Absicht hinüber, die 
Werke eines Mannes kennen zu lernen, welche er nur dem 
Rufe nach kannte und eilte, dort angekommen, voller Neu« 
gierde nach der Werkstätte« Pro to genes selbst war ab- 
wesend, aber eine sehr grosse Tafel> welche auf der Staffelei 
zum Malen angeordnet war, wurde von einer alten Frau be- 
wahret. Sie sagte, dass Protogenes ausgegangen sey und 
fragte, wen sie bei ihm anzumelden habe. Diesen, erwiederte 
Apelles, iudem er einen Pinsel ergriff und eine farbige Liuio 
von unendlicher Feinheit über die Tafel zog. Als Proto- 
geues zurückgekehret war, erzählte die Alte, was sich er- 
eignet hatte. Der Künstler, den feinen Witz schnell er- 
kennend, soll gesagt haben: Apelles ist angekommen, denn 
einem Anderen ist eine so vollkommene Arbeit nicht zuzu- 
schreiben* Er soll darauf mit einer anderen Farhe eine Linie 
auf janer selbst gezogen und im Weggehen befohlen haben, 
dass, wenn Jener wiederkäme, es gezeiget und hinzugefuget 
werden möge: er finde hier, den- er suche, und also ge- 
schah es auch. Apelles kommt zueück, und da er sich 



errö'thend 5 übertreffen sieht, theilet er jetzt mit einer dritten 
Farbe jene Linie, indem er so dem Scharfsinne keinen Raum 
inebr übrig- lasst. Protogenes, welcher sich besiegt fin. 
det, eilet nach dem Hafen, um den Gast za suchen. Es ist 
geglücket, diese Tafel der Nachwelt zur Bewunderung aller 
Menschen und insbesondere der Künstler, zu erhalten. Ich 
höre aber, dass dieselbe in der Tongen Feuersbrunst des Pal- 
lastes Casars auf dem Palatium mit Terbrannt sej; allein 
früher sähe man bei Betrachtung derselben auf einem sehr 
grossen Räume, nur die dem Gesichte fast entweichenden Li- 
nien, ähnlich einer Leere, unter den vortrefflichen Arbeiten 
yieler Künstler, denuoch aber gerade dadurch fesselnd und 
merkwürdiger, als alle anderen Werke. 

12. Uebrigens war es dem Apelles zur Gewohnheit 
geworden, keineu, auch noch so beschäftigten, Tag vorüber- 
gehen zu lassen, ohue durch Ausführung einer Linie seine 
Kunst zu üben, welches zu dem bekannten Sprichworte 
führt ( 123 )« Er stellte auch seine fertigen Arbeiten vor sei- 
nem Malerladen den Vorübergehenden zur Schau aus, sich 
Linter der Tafel verbergend and auf die Fehler horchend, 
welche etwa getadelt werden könnten, indem er das allge- 
meine Urtheil seinem eigenen vorzog. Man erzahlt, es sejr 
einst von einem Schuster getadelt worden, dass er in den 
Schuhen ein Schnürloch zu wenig gemacht habe« Als die- 
ser aber am folgenden Tage, durch die Verbesserung des 
von ihm angeregten Fehlers aufgeblasen, auch das Bein be- 
krickelte: so soll Apelles, voller Unwillen, hervorgeblickt 
und gesagt haben : Er möge sein Urtheil auf die Schuhe be- 
schränken, und hieraus ist' gleichfalls ein Sprichwort ent- 
standen ( 12ö ).v Er war übrigeus sehr Hebenswürdig, wes- 
halb ihn Alexander der Grosse noch mehr schätzte und 
ihn oft in seiner Werkstätte besuchte« Er hatte auch, wie 
schon bemerkt, den Befehl ergehen lassen, dass ihn kein 
anderer Maler malen solle. Wenn Alexander indessen zu- 
weilen Unwissenheit bei Beurtheilung der Kunstgegenstande 
verrathen liess, so empfahl ihm Apelles höflich, zu 
schweigen, damit er von den Knaben, welche die Farbe rie« 
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ben, nicht ausgelacht werde. So viel vermochte die Auto- 
rität des Rechts über einen, zuweilen auch zornigen Kör- 
nig. Gleichwohl erwies ihm Alexander durch ein glänzen- 
des Beispiel seine Achtung. Als es ihm einst einfiel, die 
auserkorenste seiner Concubinen , nämlich die Campaspe , we- 
gen ihrer bewundernswürdigen Körperschönheit, von dein 
Apelles nackend malen zu lasseu und er bemerkte, dass 
jener von gleicher Liebe für sie entbrannt war, gab er sie 
demselben zum Geschenk. Gross an Geist, erscheint et 
daher noch grösser durch Selbstbeherrschung und nicht min- 
der gross durch diese That, als durch jeden an- 
dern Sieg. Sich selbst besiegend, opferte er dem Künstler 
nicht allein sein Bette, sondern auch seine Leidenschaft, 
nicht achtend die Rückblicke seiner Geliebten, welche noch 
so eben das Eigenthum eines Königs war und jetzt einem 
Maler angehören sollte. Man will behaupten, dass die dem 
Meere entsteigende Venus nach diesem Modell gemalt sey. 

13. Apelles war sogar seinen Nebenbuhlern gefallig. 
Den Prot o genes brachte er erst in Rhodus zu Ansehen. 
Dieser wurde nämlich, wie es gewöhnlich mit vaterländischen 
Dingen im bürgerlichen Leben hergeht, von 

ten nicht geachtet. Als Apelles ihn nach dem Preise sei- 
ner Arbeit fragte, und er, ich weiss nicht, welche Kleinig- 
keit dafür verlangt hattet So forderte Apelles 50 Talente 
dafür wieder und verbreitete das Gerücht, als kaufe et 
dessen Gemälde für seine eigene Arbeit. Dieser Umstand 
veranlasste, dass die Rhodter den Künstler schätzen lern- 
ten, worauf er ihnen seine Arbeit nur für einen erhöhten 
Preis abtrat. 

14. Bildnisse malte er mit einer so frappanten Aehn- 
lichkeit, dass die vom Sprachforscher Apion hinterlassene 
Nachricht fast unglaublich erscheint. Es soll nämlich Je* 
mand (man nennt dergleichen Gesicii(sdeuter) aus ei- 
nem vom Apelles gemalten Gesichte, das noch erfolgende, 
oder auch das schon verflossene Todesjahr def abgemalten 
Person bestimmt haben. — Im Gefolge des Alexanders stand 
er beim Ptoleinäus nicht in Gnade. Als mm dieser zur Re- 
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gierung gelanget, nnd*Apelles durch Storni nach Alexan- 
drien verschlagen war, wurde er durch einen von seineu 
Neidern angestifteten Betrug zur Königlichen Tafel geladen, 
wohin er »ich auch begab. Pto lern ans, unwillig darüber, 
zeigte anf seine Tafelbitter, um anzudeuten, dass er sagen 
möchte, von welchem derselben er eingesaden seyv A pel- 
le» nahm eine todte Kohle vom Heerde uud zeichnete das 
Ebenbild auf die Wand, so getreu, dass der- König augen- 
blicklich ans dem ersten Entwürfe das Gesicht des Betrügers 
erkannte. Er hat auch das Bilduiss des Königs Antigonus, 
welcher auf dem einen Auge blind war, gemalt, wobei er 
zuerst die Erfindung machte, Ma'ugel zu verbargen; indem 
er ihn nämlich von der Seite malte, gewann es das An- 
sehen, al» wenn dasjeuige, was dem Körper fehlte, Mos 
der Malerei abgehe, und so Hess er nur den Theil des Ge- 
sichts hervortreten, welcher gauz gesehen werden konnte« 
Unter seinen Arbeiten findet man Bildnisse von Sterbenden. 
Es ist nicht leicht, zu bestimmen, welche Gemälde darunter 
die vorzüglichsten sind. 

1 5. Die dem Meere entsteigende Venus , die sogenannte 
Anadyoinene, hat der, göttliche Augustus dem Heiligthume 
seines Vaters Casars geweiht. Wenn eiu solches Kunst- 
werk Griechische Lobgesang auch übertrifft, wird es doch 
dadurch zngleich erläutert. Als der untere Theil desselben 
beschädigt wurde, konnte man Niemand finden, welcher ihn, 
zu ergangen, vermochte. So brachte also selbst diese Beschä- 
digung dem Künstler Ruhm. Nero Hess diese durch Wurm- 
frass veraltete Tafel unter seiner Regierung durch eine an- 
dere, von der Hand des Dorotheus ergänzen. Apelles 
hatte eiue andere Venus zu Cos angefangen, welche seine 
frühere noch übertreffen sollte. Der Tod hemmte sein be- 
gonnenes Werk, und es fand sich Niemand, welcher die 
Arbeit nach den entworfenen Grundrissen hätte ausfuhren 
können. Er hat auch Alexauder den Grossen, mit dem 
Blitze in der Haud, im Tempel der Diana zu Ephesus, ge- 
roalt, wofür er 20 Talente erhielt. Es scheint, als wen« 
die Fiuger hervorragen und der Blitz die Tafel nicht be- 
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rubre« Die Leaer werden sich erinnern, dass alles dieses 
mit Tier Farben dargestellt wurde. Den Werth dieser Tafel 
empfing er in Goldstücken zugemessen, nicht zugezahlt. 

. 16. Er bat aucb eine Procession des Megabyzes, ei- 
nes Dianeoprieaters zn Ephesns, gemalt; aucb den Clitns 
zn Pferde, in den Krieg eilend, nebst seinem Waffenträger, 
der ihm auf Befehl den Helm reicht. Es wäre überflüssig, 
aufzuzählen, wie oft er den Alexander und Philipp gemalt 
bat Die Samier bewundern seinen Habron 5 die Rbodier 
den Menander. König* von Carien und den Aucäus: Alexan- 
drien den Tragödienspieler Gorgostbenes; Rom den Castor 
und Pol Jux, eine Victoria und Alexander den Grossen, 
Desgleichen einen Kriegs Vorgang, nämlich den Feind mit 
rückwärts gebundenen Händen , am Triumphwagen Alexan- 
(1<_i s. Diese heido Tafeln hatte der göttliche -A-u^ustus den 
berühmtesten Tbeilen seines Forums nach einfacher Sitte 
geweiht. Dem göttlichen Claudius gefiel es besser, aus bei- 
den das Bildoiss 4** Alexanders herauszuschneiden und dafür 
dasjenige des göttlichen Augustus einsetzen zn lassen. Von • 
seiner Hand soll aucb der in dem Tempel der Antonia von 
hinten gemalte Hercules seyn, welcher, eine sehr schwere 
Aufgabe in der Malerei, den ganzen Körper deutlicher sicht- 
bar werden lägst.» als man es der Stellung nach erwarten 
sollte. Einen nackten Helden bat er ebenfalls gemalt, und 
durch dieses Gemälde die Watar selbst zum Kampfe auf- 
gefordert* 

17* Man besitzt, oder vielmehr man besass von seiner 
Hand aucb ein im Wettstreite gemaltes Ross, mit welchem 
er, nach erhaltenem Unheil der Menschen, dasjenige der stum- 
men Vierfiisser provocirte. Als er nämlich bemerkt hatte, 
dass seine Mitbewerber ihn durch erschlichene Gunst über- 
flügelten, so setzte er ein Gemälde von jedem Künstler dem 
Anblicke hinzugefügter Pferde aus, welche nur des Apel- 
les Pferd anwieherten, und dieses ist in der Folge immer 
als ein in der Kunst gültiger Beweis betrachtet worden« 
Er bat ferner gemalt: den Neoptolemus zu Rosse, gegen die 
Perser streitend; den Archelaus mit seiner Gattin und Tocb- 

3* 
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fer; den Antigonu» ^geharnischt zu* Rosse. Knnstrichter zie- 
hen allen seinen Bildern eben diesen zu Pferde sitzenden Kö- 
nig- Wr; so auch' seine Diana, welche sich unter die Schaar 
opfernder Jungfrauen mischt, wodurch er den Horner, 
welcher in seinem : Gesänge eben die Scene schildert, über- 
treffen zu haben scheint» Er malte, was nicht darzustellen ist : 
Donner und Blitz; solche Gemaide nannte man Bronte ( 131 ), 
Astrape («2), Ceraunobolien (*33) # 

18. Seine Erfindungen in der Kunst sind auch anderen 
nützlich gewesen. Eins konnte Niemand nachmachen: er 
überzog nämlich seine fertige Arbeit mit einem so unendlich 
dünnen, schwarzen Ueberznge, dass derselbe durch die Re- 
flection des Lichtes die Klarheit der Farben selbst erhöhte, 
sie gegen Staub und Uneinigkeiten sicherte und nur, wenn 
l o*ie Bilder in der Hand betrachtet wurden, sichtbar war« 
Dieses gew ährte zugleich den grossen Nutzen, zu verhindern, 
dass die Lebhaftigkeit der Farben die Äugen beleidigten, 
insofern 'der Beschauer die Gemälde durch dieses Mittel in 
der Ferne, gleichwie durch Marienglas, erblickte und dann 
auch, den zu hellen Farben eine kaum merkliche Dunkel- 
heit zu gehen (13*). , 

- 19. Ein Zeitgenosse desselben war Aristides («5), 
ein Thebaner. Dieser malte unter allen zuerst die geistigen 
Affecte C 136 ) und drückte die menschlichen Gefühle ( t37 ) 
aus, welches die Griechen Ethe nennen; ferner auch 
Geisteszemittung (139). In der Farbengebnng war er aber 
etwas hart. Von ihm rührt die Einnahme einer Stadt her, ein 
Gemälde, in welchem die an einer Wunde sterbende Mutter füh- 
let, dass ihr Kind an die Brüste herankriecht, und befürchtet, 
dass es aus der erstorbenen Brust Blut -einsauge. Diese Ta- 
le! Hess Alexander der Grosse nach Pella, seinem Geburts- 
orte, bringen. Er hat auch die Schlacht mit den Persern 
gemalt und auf einer und derselben Tafel 100 Menschen 
dargestellt, wofür er sich yon dem Moasou, Tyrannen der 
Elatenser, auf jede Figur 10 Mna ausbedungen hatte. 
Er hat ferner laufende Viergespanne und einen Betenden, 
dessen Stimme man zu hören glaubt ; dargestellt; so auch 
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Jäger mit ihrer Beute; den Maler L eontion und eioe Ana- 
pauomene, welche aus Liebe für ihren Bruder stirbt (Ul). 
So auch den Bachus und die Ariadne, welche zu Rom im 
Tempel der Ceres zu sehen waren; eineu Tragödienspieler 
und einen Kuabeu in dem Tempel des Apollo, ein Gemälde, 
welches durch die Ungeschicklichkeit eines Malers, dem der 
Prätor Jnnius dasselbe, behufs des Tages der Apoll man- 
schen Spiele zum Reinigen anvertraut halle, verdorben 
wurde ("2). Im Tempel der Fides auf dem Capitol sähe 
man von ihm das Bildniss eines Greises mit einer Lyra, 
einen Knaben unterrichtend» Auch einen Krauken hat er 
gemalt, welcher grenzenlos gelobt % wird. Er war iu dieser 
Kunst so hoch geschätzt, dass König Allalus für eine ein- 
ziga Tafel *oo ihm 10p Talente (U3) gegeben haben soll. 

20. Zugleich mit ihm blühete, wie schon bemerkt, 
Prologe nes. Sein Vaterland ist Caunus, welches unter 
der Herrschaft der Rhodier steht. Da er anfangs in äusser- 
ster Armuth lebte und mit ,der grö'sslen Anstrengung die 
Kunst übte, so brachte er wenig vor sich. Sein Lehrmei- 
ster soll unbekannt seya. Mann behauptet auch, dass er bis 
zu seinem 50. Jahre Schiffe gemalt habe und führet als 
Beweis an, dass er, bei Ausmalung des Propyläons an der 
berühmtesten Stelle des Tempels der Minerva zu Athen 
uud Abbildung der edlen Paralns und Hainmonis ("*), von 
Einigen Nansicaa geuaunl, an den Stellen, welche die Maler 
die Verzierung uenueu, einige kleine, lange Schiffe auge- 
bracht habe, woraus erhellen soll, von welchem kleinen Be- 
ginn seine Werke bis zur Hohe der allgemeinen Bewun- 
defuug gelanget seyen. Unter seinen Gemälden gebührt sei« 
nein Jalysus die Palme, welche dem Tempel des Friedens 
zu Rom geweihet ist ( u5 )* Bei Ausführung desselben sol[ 
er von feuchten Lupinen gelebt haben, weil sie Hunger und 
Durst zugleich stillen» und er seinen Sinnen nicht durch 
süsse Ergötzlichkeiten Schranken setzen wollte. Dieses Ge- 
mälde hat er viermal üherinalt, als Ersatzmittel einer mög- 
lichen Beschädigung uud des Allers, so dass das Obere 
durch das Untermalte ergänzet werden könne Es be- 
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findet sich darauf auch ein merkwürdig gemalter Hanl, in 
sofern er eigentlich durch Zufall nnd Knnst airgleicb ent» 
itanden ist. Er konnte nämlich den Schanm des keichenden 
Thieres nicht ausdrücken , obwohl er mit allen übrigen un- 
gleich schwierigem Theilett vollkommen Unfrieden War. Ihm 
missfiel daher die Kunst selbst; weil er nicht mindern konnte, 
wo es ihm übertrieben nnd zu sehr' Tön der Wahrheit ah- 
zuweichen schien. Mit a'nsserater Herzensangst sähe er zu 
sehr dem Schanm es an, dass er gemalt sey, picht aber im 
Manie des Hemdes erzenget werde tind doch Wollte er seU 
Hern Bilde Wahrheit, nicht aber Wahrscheinlichkeit geben. 
Vergebens hatte er es öfter weggewischet, vergebens öfter 
den Pinsel gewechselt, anf keine Welse gefiel es mm. Bis 
zum Aenssersten aufgereget, dass dfe Kunst Ihm versage, 
was dargestellet Werden müssd, warf er einen Schwamm 
(wy 8u f die Terhasste Stelle der Täfel selbst, welcher die 
hinweggenommene Farbe, den Wünschen Tollkommen eoU 
sprechend, ergänzte, so dass durch glücklichen Zufall Nütnr 
in dem Bilde geschaffen wurde. Nach diesem Beispiele soll 
anch demNealces, welcher ein zurückgehaltenes, Schäumen- 
des Pferd malen Wollte, de* Schanm , vermittelst eines ähn- 
lichen Wurfes mit dem Schwamm, vortrefflich gelungen 
sern. — Pro to gen es nnd das Glück haben daher jenen 
Hund zn Stande gebracht. Damit die Tafel , auf welcher 
dieser Jaljsus gemalet war, nicht verbrannt würden liess der 
König Demetrins bloss dieser weg<*n Rhodus nicht ein« 
äschern, welche von dieser Seite nur eingenommen werden 
konnte, nnd ihm entging der Sieg, weil er das Gemälde 
schonte. Protogenes befand sich damals in seinem vor 
der Stadt gelegenen Ga'rtchen, d+ h. im Lager des Deme- 
trius. Von semer angefangenen Arbeit Hess er sich auch 
durch die Schlachten nicht abhalten« Als ihn der König zu 
sich fordern liess und ihn fragte, mit welchem Vertrauen 
er ausser den Mauern arbeiten könne, erwiederte er: weil 
er wisse, dass der König mit den Khodiern, nicht aber mit 
den Kiinslen Krieg führe. Diess veranlasste den Köm»-, 
eiue Wache zu seiner Sicherheit anzuordnen, erfreuet, dass 
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er Hände erhallen könne, welcLe er immer -verschonet hatte 
und, nra ihn nicht zu oft abzuhalten, kam er, der Feind, 
selbst zu ihm; die Gelübde Beines Sieges nicht achtend, 
sähe er unter dem Geklirre der Waffen uud der Bestürmung 
der Mauer dem Künstler zu. Nach jetzt verkündet die Sage 
von einem Gemälde aus jener Zeit, dass es Ponogenes unter 
dem § ch wer dte gomalet habe* Dieses - ist der Satvr, welchen 
man den Behenden ("*) nennet, uud welcher Rohrpfeifen in 
der Hand hält, Wn die Sicherheit jener Zeit, für ihn, auszu- 
drücken. Er hat ferner gemalt: die Cydippe, den Tiepole- 
mos, den Tragödienschreiber Philiscos tneditireud, eiuen Ath- 
leten, den Koni? Antigonui nnd das Bildniss der Mutter des 
Weltweisen Aristoteles, "welcher ihm den Rath gab, auch 
die Thaten Alexanders des Grossen, ihrer Unsterblichkeit 
wegen, zu malen. Der Drang seines Herzens und eine Lei- 
denschaft für die Kunst, bewogen ihn vorzüglich, dieses ?u 
unternehmen. Seine letzten Arbeilen sind Alexander und ein 
Fan; jedoch verfertigte er, wie schon bemerkt, auch Werke 
aus Erz. 

21. In derselben Zeit lebte Aselepiodor, Welchen 
Apelles in der Symmetrie behinderte« Der Tyrann Mnasoh 
bezahlte jeden seiner 12 G&ter mit 30 Mna nnd eben so 
dem theoinnestus für jeden Held- 100 Mna ("<>). 

22. Ihnen müssen wir noch -den Nicomachus, des 
Aristodemus Sohn und Schüler, hinzufügen. Er hat den 
Kaub der Proserpina gemalt, Welcher sich auf dem Capitol 
im Tempel der Minerva über der Kapelle der Jugend befauif. 
In eben dem Kapital hatte Imperator Plancus auch seine Vic- 
toria aufgestellt, "welche ein Viergespann in die Höhe führet. 
Er ist es, der den Ulysses zuerst mit einem Huthe abgebil- 
det hat. Auch einen Apoll, die Diana und die Mutter der 
Götter auf einem Löwen sitzend, hat er gemalt; ferner adle 
Bachantinnen, welche yon Satyrn ergriffen werden und die 
Scylla, welche sich jetzt in dem Tempel des Friedens zu 
Rom beßudet, Keiu Maler malte so geschwind, als er. 
Mau erzählt, dass er sich Tom Aristrat, dem Tyrannen der 
Sicjonier ausbedungeu habe, ein Monument, welches dieser 
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dem Dichter Telestes errichtete, bis zu einem bestimmten 

Tage zu malen, und d*ss er nicht lange Torher angekommen 
sey, als schon der Tyrann in seinem Zorne auf Strafe dachte. 
Diese Arbeit soll er in wenig Tagen mit bewundernswürdi- 
ger Schnelligkeit uud Kunst Tollbracht haben. Schüler von 
ihm waren: sein Bruder Aristi des, sein Sohn Ar istocles 
und Philoxenus von Eretria, dessen, dem König Cassan- 
der bestimmte, Tafel, die Schlacht des Alexanders gegen den 
Darius darstellend, keinem andern Gemälde nachzusetzen ist. 
Kr hat auch die Geilheit mit -drei schwelgenden Silenen ge- 
malt; In der Geschwindmalerei folgte er seinem Lehrer, 

I 

wobei er noch einige Abkürzungen und Verbosserun°en erfand. 

. . 23. Ihnen wird auch Nico ph an es hinzugezählt, ein 
so eleganter. und feiner Künstler, dass ihm an Liebreitz nur 
wenige gleich kommen. Erhabenheit und Ernst zeigte er in 
der Kunst Vom Zeuxi* und Apelles ist Perseus, 
Schüler des Apelles, sehr« weit entfernt. Letzterem schrieb 
er über die Knust i 
Zu dieser Zeit lebte auch Aristides, Schüler des The« 
baners. Nicer,os und Araston, yon welchem der mit der 
Trinkschale gekrönte Satyr ist, waren seine Söhne. Seiner 
Schüler, des Aotorides and Euphranors wollen wir 
gleich Erwähnung thun. 

, \ « 

Sicbenunddreissigstes Kapitel« 

Billiger Weise sind nun noch die Maler anzuführen, 
welche sich in kleiner Malerei durch den Pinsel berühmt 
gemacht haben, unter denen Pyreicus Wenigen in der 
Kunst nach zu setzen ist Indessen muss ich es dahin ge- 
gestellt seyn lassen, ob er sich durch seinen Vorsatz nicht 
selbst schadete, weil er nur niedrige Gegenstande wählte, 
obwohl er in Niedrigkeit den höchsten Ruhm errungen 
hat Er malte Barbierstnben, Schusterwerkstätten, Küchen- 
stücke ( 15 °), Gemüsestücke und ähnliche Dinge, weshalb er der 
Gurken- oder -Sudelmaler ("i) genannt wurde. Er besitzt 
aber hierinn die vollkommenste Arnim th, und diese Bilder 
werden iheurer bezahlt, als die grossesten Gemälde Anderer 
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Im Gegen theil sagt Varro, bedeckte des Serapions Geinä'I- 
delafel alle Munianische Balcons der alten Buden auf dem 
Markte. Dieser hat die Schaubühnen am besten gemalt; er 
konnte aber keine menschlichen Figuren malen. Dagegen hat 
Dionys in 8 nichts als Menschen gemalt, wess wegen er der 
Menschenmaler ( ,52 ) genannt wurde. Kleine Malerei ver- 
fertigte auch nur Callicles, Ca lad es komische »Stücke; 
aber beides leistete Antiphilns. Letzterer hat die be- 
rühmte Hesione, den Alexander, den Philipp und die Minerva 
gemalt, welche in der Schule des Porticus der Octavia be- 
findlich sind. Von ihm sind anch in dem Porticus des Phi- 
lipps ein Bachus, Alexander als Knabe, ein Hippolyt, wel- 
cher vor einem freigelassenen Stier erschrickt; in den Pompe- 
janischen Hallen aber ein Cadmus und die Europe. Eben 
derselbe hat einen Menschen mit dem drolligen Namen Gryllus 
in lacherlicher Kleidung gemalt. Daher führt diese Gattung 
den Namen der Gryllenmalerei ( 153 ). In Aegypten geboren, 
lernte er bei Ctesidemus. 

Es ziemet sich auch, den Maler des Tempels zu Ardea ( iSi ) 
nicht mit Stillsh weigen zu übergehen, besonders da er mit dem 
Bürgerrechte und einem Gedichte beschenkt ist, welches sich 
auf der Malerei selbst in folgenden Versen befindet ( 1: > 5 ) : 

Mit würd'gen Gemälden schmückete würdige Plätze, 
Der Königinn Juno, des Erhabensten Gattinn, Tempel, 
Marcus Lud ins, Helotas, aus Aetolien gebürtig, 
Den jetzt, wie immer Ardea kunsthuldigend schätzet. 

Dieses ist mit alten Lateinischen Buchstaben 
schrieben. 

Uebrigens wollen wir den Ludins ans den Zeiten des 
göttlichen Augustus nicht um seinen verdienten Ruhm brin- 
gen, indem er zuerst die liebliche Wandmalerei ein- 
führte und Villen, Säulengänge, Lustgärten, Hayne, Wälder, 
Hügel, Teiche, Wasserfälle, Flüsse, Gestade und überhaupt, 
was ein Jeder nur wünschte: mancherlei Abwechselungen 
von Lustwandeluden , Schiffenden , oder zu Lande auf Eseln 
nnd in Wagen nach den Landgütern sich begebenden Per- 
sonen dargestellt hat. Hier hat er wieder Fischer und 



Digitized by Google 



Vogelsteller, dort Jäger and Winzer gemalt. Unter an- 
dern zeigt man von ihm herrliche Landschaften' mit sumpfi- 
gen Vordergründen, dnrch welche vornehme Leute toti ge- 
dungenen Weibern stolpernd und zitternd anf den Schrillem 
getragen werden, so wie endlich mancherlei ähnliche Be- 
weise der angenehmsten Lanne. Er war es auch , der zu- 
erst Seestädte im Freien malte, em lieblidier Anblick £ir 
wenig Kosten. t 

Indessen nahen sich niu 4 die Künstler Ruhm erworben, 
welche Tafeln gemalt haben, und in dieser Hinsicht erschei- 
net das Afterthum Um so ehrwürdiger; denn sie schmück- 
ten nicht Wäude der Grossen, nicht unbewegliche Häuser 
mit Dingen, welche der Feuersbrunst nicht hätten entzogen 
werden können. Ein llüttchen genügte dem Protogen es 
In seinem Gärtchen. Der Bewurf der Wände des Apelles 
zeigte noch keiue Malerei. Damals fand man noch nicht Ge- 
schmack daran, ganze Wunde zu bemalen. Der Maler ganze 
Kunst war eine Öffentliche Zierde der Städte und Eigenthum 
der ganzen Erde. Kurze Zeit vor dem göttlichen Augustus 
War auch Ar el lins zu Rom berühmt, wenn er seine Kunst 
nur nicht durch Lasterhaftigkeit entwürdiget hätte, denn da 
er beständig in irgend eine Frau verliebt war: so malte er 
stets Göttinnen, denen er immer die Gestalt seiner Schönen 
gab. Nach seinen Gemälden lassen sich daher seine Dirnen 
zählen. 

I • 

■ • 4 I 

Noch kürzlich lebte hier der gesetzte und ernste A rau- 
lius, ein in niedrigen Gegenständen blühender Maler. Von 
ihm war die Minerva, welche den Beschauer ansah, von 
welcher Seite er sie auch betrachtete. Er malte nur wenig* 
Stunden des Tages und auch dieses mit einem gewissen Ernst, 
weil er selbst mitten unter seinen Malergeräthschaften immer 
in der Toga gekleidet war« Das goldene Haus ( lß7 ) war ihm 
fasst ein Gefängnis«, und daher findet man ausserdem nicht 
sonderlich andere Beispiele seiner Kunst. Nach ihm waren 
Cornelius Pinus und Accius Priscus in Anscheu, 
welche den vom Kaiser Vespasian wieder hergestellten Tem- 
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pe! der Ehre tftf Tilgend ^malf habe»; Pfiscni 

sieh jexloch etwa* den Antike*. - * 



Aebtunddreissigstes Kapitel.*) 

Bei Eni Wickelung der Malerei ist auch die bekannte 



Fabel in Beziehung auf den Lepidus nicht mit Stillschwei- 
gen zu «berg^heoj. Als er naurfish in seinem Trhmmrnte 
vou der Ortsobrigkeit nach einem, in einer waldigen Gegend 
gelegenen, Wirthshause gefiihret war, beklagte er sich zornig 
am andern Tage, dass ihm der Gesang der Vögel den Schlaf 
geraubet habe. Jene Dessen darauf den Ort mit einem anf 
einer gewaltig langen Pergamenthatit gemalten Schlange um- 
ziehen, und man erzahlet, dass die Vögel Tor diesem Scheu- 
bilde geschwiegen hatten, wareud es spater bekannt 
Ria auf die kr Weise beschwichtiget 



Netin nnddrfcissigstes Kapitel. 



Es ist unbekannt, von Wem die Kunst, mit Wachs zu 
nnd die Malerei einsubrennen • erfunden ist. Eioiee 
halten de* Aristides für den Erßuder und Praxiteles 
für den spateren Vervollkommner derselben» Es siud aber 
ttWfts altere *okaustische Malereien vorhanden, z.B. diejeni- 
gen tonPoljgnot, Nicanor nnd Arcesilaus aus Paros, 
LvsiDDus zu Ae?ina unterzeichnete ebenfalls seine Gemälde: 
„er habe es eingebrannt" (ifU*vrii) 9 welches er zuverlässig 
oicht würde gethan haben, wenn die Enkanstik nicht schou 
erfunden gewesen wäre. (Siehe Anm. 232.) 

Vierzigstes Kapitel. 

• ■ 

Man ist ferner der Meinung , dass P a m p h i I u s , des 
Apelles Lehrer, nicht, alleiu eukaustisch gemalt, sondern 
«üese Arbeit auch dem Pausias too Sicjon, der zuerst iu 

•} Ed. vet. c. 4. 
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dieser Malerei Berühmtheit erlangte, gelehret habe. Dieser 
war ein Sohn des Briet es und anfangs auch sein Schüler» 
Er hat übrigens selbst die einst vom Polygnot gemalten 
Wände zu Thespia mit dein Pinsel ergänzet, als sie schad- 
haft geworden waren; worin n er jedoch, wie man angiebt, 
beim Vergleiche der Malerei von ihm tibertroffen ist, weil 
er nicht in seiner eigenen Malart mit ihm gewetteifert hatte. 
Er ist es auch, der die Decken der Zimmer ( 15s ) zu malen, 
zuerst ersonnen, denn es war vor ihm nicht gebräuchlich, 
die : gewölbten Zimmerdecken (*s9) a „f diese Art auszu- 
schmücken. Er malte nur kleine Tafeln, vorzüglich Knaben. 
Seine IVebenbuhler denteten dieses so, als wenn es eine lang- 
same Art zu malen gewähre. Um daher seiner Malart auch 
den Ruf der geschwinden Ausführung zu verschaffen, so 
vollendete er eine Tafel, welche einen Knaben darstellete, in 
einem einzigen Tage, und dieses Stück nannte man das Tage- 
werk ( 1G0 ). In seiner Jugend liebte er seine Landsraänninn, 
die Glycera, Erfinderiun der Blumenkränze und er erhob 
diese Kunst, im Wettstreite der Nachahmung mit ihr, zur 
höchsten Mannigfaltigkeit der Blumenflor. Zuletzt malte er 
sie selbst, sitzend mit einem Kranze, eines seiner vortrefflich- 
sten Gemälde, welches vou einigen die Krauzwinderinn ( l<)1 ) 
von anderen aber die Kranzverkäuferinn (!<»-) 1 genannt ist, 
weil die Glyzera durch den Verkauf der Blumenkränze ihre 
Armuth gefristet hatte. Eine sogenannte Copie ( 163 ) dieser 
Tafel hat L. Lucullus zu Athen am Bachusfeste für zwei 
Talente gekauft. 

24. Pausias hat indessen auch grosse Tafeln gemalti 
wie Sein Ochsenopfer iu dem Porticus des Pompejns 
bewies. Diese Malerei bietet zugleich eine von ihm ge- 
machte Erfindung dar. Viele haben »ich zwar bemü- 
het, sie nachzumachen; allein Niemand ist ihm gleich- 
gekommen. Um unter andern die Länge des einen Ochsen 
deutlich zu zeigen, malte er ihn von vorn, nicht von der 
Seite, wodurch auch der Umfang sattsam sichtbar wurde. 
Wä'rend ferner alle Maler die hervorragenden Theile mit 
Weiss lichten und die Farbe mit Schwarz schatiiren, stellete 
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er Jen ganzen Ochsen mit schwarzer Farbe dar und erhob 
ans dein Schatten selbst den Korper; in der tnaf eine grosse 
Kunst, auf diese Art in der Fläche Erhabenes nnd m -der 
Verkürzung dass Ganze Yollstandig auszudrücken. Auch er 
lebte zu Sicyon, wo lange Zeit das Yaterlaiid der Malerei 
war. Als Scäorus Aedü war, Hess er alle dortigen offen*, 
riehen Gemaide der Stadlschnlden 'wegen nach Rom bringen. 

25. Nach ihm that sich tor allen Euphranor Tora 
Isthmus, in der lOdten 'Olympiade hervor f ebenderselbe, 
welchen wir unter den Bildgiessem angefnbret haben* Er hat 
auch Kolosse, so wie Marmorwerke augefertiget und- Trink- 
schalen gestochen; dabei war er Tor Allen sehr gelehrig, 
arbeitsam, ausgezeichnet in jeder Arbeit und sich immer 
gleich. Er scheinet zuerst deu Helden die Würde gegeben 
und das richtige gegenseitige Verhältnis* der Theile in seiner 
Gewalt gehabt zu haben. Dennoch hielt er, in Beziehung 
auf das Ganze, die Körper etwas zu schwach und die Köpfe 
und Articulationeu etwas zu gross. Schriften über Symme- 
trie der Malerei nnd über die Farben hat er ebenfalls ver- 
fasst Seine Arbeiten sind: eine Reiterschlacht; die zwölf 
Götter; ein Theseus, von welchem er gesagt hat: er sey 
Bei dem Parrhassitis mit Rosen, bei ihm aber mit Fleisch 
gespeisef. Ferner seine- vortreffliche Tafeln zu Ephesus: 
Ulysses, welcher im verstellten Wahnsinn einen .Ochsen mit 
einem Pferde zugammenspannt; Bemäntelte nachdenkend, nnd 
ein Feldherr, welcher das Schwerdt in die Scheide stecket. 

26. In derselben Zeit lebte auch Cydias, dessen Ar- 
gonauten der Redner Hortensius für 144000 Sesterz kaufte 
nnd dieserwegen auf seinem Tusculanum einen Tempel 
erbauete. t - 

27. Euphranors Schuler war Antidotus. Von 
ihm ist ein Kämpfer mit dem Schilde zü Athen; ein Rin- 
ger, und ein Flötenbläser, welcher als ein ausgezeichnetes 
Werk gelobet wird. • ' " ' 

28. Er war mehr fleissig, als ergiebig; Im Ctolorit war 
er ernst und er ist vorzüglich durch seinen Schüler Nicias, 
einen Athenienser, berühmt geworden, welcher weibliche Fi- 
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guren ganz vorzüglich malte. Licht und Schalten beobach- 
tete er sorgfältig, und er bemühete sich vorzüglich, dass die 
Gegenstände sich von der Tafel frei bewegten. Seine Werken 
sind • die durch Silauus aus lAsien nach Rom gebrachte Ne— 
mea, weiche , wie schon bemerkt, in der Curia aufgestellt 
wurde; ein Bachus im Tempel der Concordia; ein Hyacinth, 
woran. Cäsar Augustus so grosses Wohlgefallen fand, dass 

or ilin nach der Kinuahme von Alexaudrieu mituahm. WCSS- 
tS t"" M • ' I 

wegen Cäsar Tiberius diese Tafel auch des Augustiis Tem- 
pel weihete, und endlich eine Diana. Zu Ephesus aber be- 
findet sich von ihm das Grabmal des Megabyzus, eines 
Priesters der Ephesischen Diana: in Athen Homer 's Nekro- 
mantie (^**)» Letztere wollte er dem fvuui^ Attalus nicht 
für 60 Talente verkaufen, sondern er schenkte sie, da er 
vermögend war, seinen Vaterlande. Er hat auch grosse 
Gemälde verfertiget, unter denen die Calypso, Jo und An- 
dromeda sich befinden. Nicht minder strahlet von ihm 
Alexander in dem Porticus von Pompeji hervor und eine 
sitzende Calypso. Man schreibet ihm auch vjerfüssige Thiere 
zu. Ausserordentlich ausdrucksvoll malte er Hunde. Er ist 
derselbe Nicias, von welchem Praxiteles sagte, als er 
gefragt wurde, welche von seinen eigenen Marmorwerken er 
für die besten .halte: „diejenigen, an welche Nicias Hand 
gelegt hat." So viel Vertrauen setzte er auf dessen Ueber- 
ing ( 166 )* bleiot nnausgemacht, ob es ein anderer 

dieses Namens, oder ob es der eben erwähnte Nicias isj, der 
von einigen in der 112ten Olypiade aufgeftihret wirdV 

29* Dem Nicias verglichen, ja in mancher Beziehung 
vorgezogen, wird Athenion von Maronea, Schüler des 
Glaucion von Corinth; er ist sowohl dunkler in der Far- 
Vengebung, ah auch lieblicher im Dunkel der Farben, so 
dass selbst aus dieser Malerei seine Geschicklichkeit hervorleuch- 
tet* In dem Tempel zu Eleusis hat er den Phylarchus gemalt; 
zu Athen eine zahlreiche Versammlung, welche unter dem 
Namen Syngenicon bekannt ist; desgleichen den in Frauen- 
kleidern verkleideten Achi«, welcher von Ulysses entdeckt 
Wied; auf einer TafeJ 6 Figuren (167), uud, wodurch er sich 
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am vorteilhaftesten bekannt gemacht hat, ein Ross mit sei- 
uem Führer. Wäre er nicht in der Blüthe seiner Jugend 
gestorben, so würde Niemand den Vergleich mit ihm aus- 
halten können» 

■ 

30, Heraclides von Macedonien hat sich ebenfalls 
einen Namen verschafft. Anfangs malte er Schiffe; als aber 
Koni; Perseus in Gefangenschaft gerieth, zog er nach Athen, 
wo zu jener Zeit Metrodorua lebte, ein eben so berühm- 
ter Mann in der Malerei, als in der Weltweisheit. Als 
Ii, Paulos nach Besiegung des Perseus die Athenienser auf- 
forderte, ihm zur Unterrichtuug seiuer Rinder den bewähr- 
testen Weltweisen und zur Verherrlichung seines Sieges 
einen Maler zu schicken: so wählten die Athenienser den 
Metrodor mit der Versicherung, er sey für beides der 
Fähigste, wovou sich Paulus in der Folge auch überzeugte. 

Timomachng von Bvzantion (Bvzanz) malte zn de» 
Dictators Cäsar Zeiten den Ajax nnd die Medea, welche für 
80 Talente verkauft und von ihm in dem Tempel der Venus 
Genetrix aufgestellet wurden. Das Attische Talent schätzet 
M. Varro auf 6000 Denar ( 168 ). Ferner lobet man vom* 
Timomachns : den Orest; die Iphigenia in Tanns; den Le~ 
cythion als Lehrer der Leibesübungen; ein Familienbild von 
Edeln; die im Pallium redend Dargestellten, von denen der 
eine sitzet, der andere steht. Am gewogensten aber schei- 
net ihm die Kunst bei Darstellung der Gorgone gewesen 
zn seyn. 

3t. Aristolaus, des Patisias Sohn nnd Schüler, ge- 
höret zu den ernsthaftesten Malern« Von ihm hat man den 
Epainiuondas, den Pericles, die Medea, die Tugend, den The- 
seus, das Bild des Attischen Volkes uud eine Ochsenopfernng. 
Einige rühmen auch die Geschicklichkeit des Mechopanes, 
ebenfalls eines Schülers des Pausias, welche jedoch nnr 
Künstler beurtheilen können, wiewohl er übrigens in der 
Farbe roh, mit dem Ochergelb zu reichgebig ist. 

sein Aesculap mit dessen Töchtern j Hygio, Aegle, Panacea, 

■ * 
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Jaso und der Faule, Namens Oknos, Pfriemkraal zusammen- 
drehend, woran ein Esel naglet 

32* Nachdem wir nun in beiden Gattengen die vor» 
züglichsten Maler kenneu gelernt haben, so wollen wir auch 
diejenigen, welche ihnen am nächsten stehen, nicht mit Still- 
schweigen übergehen. Aristoclides hat den Tempel des 
ApoHs zu Delphi ausgemalt« Den Antiphilus lobet man 
des Knaben wegen, welcher Feuer anblaset, wodurch ein 
schönes Gebäude, so wie des Knaben Mund glänzend be- 
leuchtet werden; desgleichen wegen der Wollspinnerei, in- 
dem die Arbeiten aller Weiber rasch fortschreiten, und we- 
gen des Ptolemaus auf der Jagd* Am ausgezeichnetsten 
aber ist sein Satyr mit einer Panterhaut, welcher der Zie- - 
lende (17°) genannt wird» Aristophan hat sich verherr- 
lichet durch seinen, von einem Eber verwundeten, Ancaus in 
Gesellschaft der vom Schmerz ergriffenen Astjpale uud durch 
eine sehr reichhaltige Tafel, auf welcher Priamus, Helena, 
die Leichtgläubigkeit , Ulysses , Deiphobus und Poing ("l) 
abgebildet sind« Androbius hat den Scyllis gemalt, wel- 
•cher die Anker der Persischen Flotte abschneidet. Arte- 
mon: die Danae, welche von Seeräubern bewundert wird; 
die Königinn Stratonice; den Hercules und die Dejanira. 
Die scLöusten seiner Gemälde befinden sich jedoch in den 
Gallerien der Octayia, nämlich Hercules, welcher von dem 
Oetasgebirge in Doris, unter Ablegung der Sterblichkeit nach 
dem Rathschlusse der Götter, gen Himmel fährt, und die Ge- 
schichte des Laomedon in Beziehung auf den Hercules uud 
den Neptun« Alcimachus hat den Dioxippus gemalt, wel- 
cher in den Kampfspielen zu Olympia als Paukraliast, ohne 
Staub zu erregen (welches aconiti genannt wurde), zu Ne- 
mea aber bestäubt, (couiti) siegte, (i?*). 

33. Ctesilochns, ein Schüler des Apelles, hat sich 
durch muthwillige Malerei bekannt gemacht: durch den Ju- 
piter, w elcher in einer Mütze den Bachus unter Geburts- 
leistungen der Göttinnen gebieret und weibisch stönet. Cleon 
durch seinen Cadmus; Ctesidemus durch die Eroberung- 
von Oechalia und. durch die Laodamia. Glesides durch die 
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Beschimpfung der Königinn Stratonice, denn da er von ihr 
ohne all© Aufmerksamkeit aufgenommen war, malte .er sie 
in wollüstiger Umarmung eines Fischers, welchen die Köni- 
ginn dem Rufe nach liebte, und diese Tafel steüete er im 
Hafen zn Ephesus zur Schau, während ihn . schwellende Seh 
gel entfernten. Die Königion verbot, dieses Gemälde weg- 
i, weil die Aehnlichkeit Beider bewundernswürdig 
war. Cr a t e r u s hat Lustspiele in dem Pempeum 
zu Athen gemalt •» > 

34. Eutychis: ein Zweigespann, welches Vietorie 
lenket. Endorns gefallt sich in Schaubühnen nnd hat auch 
Bildsäulen in Erz angefertigt. 

35. Vom Hippias sind Neptun und Victoria. Ha- 
bron hat die Freundschaft, die Eintracht und Bildnisse der 
Götter gemacht. Leontiscus: den Aratus als Sieker 
mit einer Trophäe nnd auch eine Sängerinn. Leon: die 
Sappho. f ' : ' 1 

36. Nicearchus: die Venus unter den Grazien nnd 
Liebesgöttern; ferner den Hercules traurig, seinen Wahnsinn 
bereuend. / 

N ealc es v sinnreich und erfinderisch in der Kunst, hat 
die Venus dargestellet. Als er die Seeschlacht der Aegyp- 
ter und Perser gemalt hatte und anzeigen wollte, dass die- 
selbe auf dem JVil, dessen Wasser dem Meerwasser ähnlich 
ist, Statt gefunden habe: so erläuterte er durch ein Argu- 
ment, was die Kunst ihm versagte. Er malte nämlich einen 
am Ufer saufenden Esel und ein Crocodil, welches demselben 
nachstellet. t t 

37. Oenias hat ein FaimUenhild i?3) gemalt. 

38. Philiscus: e«ie Malerwerkstatt, in welcher ein 
Knabe Feuer anblast. 

Phalerion: die Scylla. 

39. Simonides: den Agatharchus und die 
Byrne.— • Simns; einen in der Werkstatt eines Walkmüllers 
schlafenden Jüngling, welcher das Qoinquatrusfest ( 17 *) feiert 
ferner eine herrliche Nemesis. 



40. Theodoras: einen sich Salbenden, so wie den 
Orest, welcher seine Mutter und den Aegisthos umbringet 
und mehrere Tafeln von dem Trojanischen Kriege, welche 
tu Rom in dem Philippischen Portio.* befindlich sind ; auch 
die Cag8and r a, welche im Tempel der Coucordia aufgestellt 
ist; die Leontion -des Epicors, nachdenkend, und den König 

\J Wf 1 1 1 rrr r i ifH« # « 

Thoon: den Wahnsinn des Orests and den Cither- 
schla'ger Thamjras. — Taurisc us: einen Iliscuswerfer , die 
Clyleranestra, einen kleinen Pau, den Poljnices ( 175 )j welcher 
sein Reich wieder verlanget and d«u Capaoeus. 

41. Wir wollen hier auch ein merkwürdiges Beispiel 
inohjt übergehen. E rigonus, Farbenreiber des Nealces 
bildete sich durch sich selbst in dem Grade aus, dass er einen 
sehr berühmten Schüler., den Pasias, einen Bruder des Bild- 
ners Aewneta hinterüess. Als etwas sehr Seltenes and 

• » ■ • — — 

Merkwürdiges können wir noch hinzufügen, dass oft die 
letzten Arbeiten der Künstler und ihre noch uuYollendete 
Tafeln z* B. die Iris des Aristi des, die Tyndariden des 
Nicomachus, die Medea des Tiinoinachus und die schon 
erwähnte Venns des Apelles, in grösseren Betracht gezo- 
gen wurden, als ihre vollendeten ^Verke. Allerdings erken- 
net man daran die entworfenen Lineamente, ja selbst den 
Ideengang der Künstler, und auch das Mitleid reitzet zum Lobe, 
weil die Hände , welche das Werk erst begonnen hätte«, 
schon erstarren miissten. 

42. Es giebt auch noch andere Künstler, welche, Wenn 
sie auch nicht anbekannt sind, wir doch nnr im Vorüberge- 
hen erwähnen müssen: Aristonides; Anaxander; Aris- 
tobulas ans Syrien; Arcesilaes, em Sohlt des Tt Ziera- 
tes; Corjbas, des Nioomaches SchuJer; Carmaoides, 
des Euphranors Schüler; Diony siodorns von Colopboq; 
Diogenes, welcher zur Zeit des Königs Demetrius lebte; 
Kuthymedes; HeracUdes von Macedonien; Mydon von 
Soß, ein Schüler des Bildgiessers Pyromjwchnsy Mnesi- 
thens von Sicyon; Mnasitiimia, Sohn und Schüler des 
Arietonides; Nessus, des Habro'ft Sohn; Peleinon 
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von Alexandrien; Theodoras tob Samos, und Stadien», 
beide des Ni cos thenes Schüler; Xenon aus Sicyon, ein 
Schüler des Neocles. 

43. Es gab auch Malerinnen: Timarete, Micona 
Tochter, hat die Diana auf einer Tafel gemalt, eins der älte- 
sten Gemälde zti Ephesns-; Irene r Tochter und Schülerinn 
des Malers Cratinus: ein Mädchen zu Eleusis; Calypso: 
einen Greis und den Gaukler Theodoras; Alcisthenej 
ekieu Tänzer; Aristarete, Tochter und Schülerinn des 
Nea rebus: einen Aescolap; Lala Ten Cyzicnin, lebenslang* 
lieh Jungfrau , malte in den Jugendjahren des Marcus Varrö 
sowohl zu Rom mit dem Pinsel und mit dem Cestrnm iir 
Elfenbein, am meisten weibliche Bildnisse, als auch zu Nea- 
pel eine Frau auf einer grossen Tafel und ihr eigenes Bild 
vor dem Spiegel. .Keine beweglichere Hand gab es in der 
Malerei, und dabei brachte sie es. in der Kunst so weit, dasa 
sie die berühmtesten BÜdnissmaler damaliger Zeit, einen So- 
polis und Dionysius, deren Tafeln die Pjnacothe- 

ken ausfüllen, an Einnahme übertraf. Es beschäftigte sich, 
auch eine gewisse Olympia mit der Malerei, von welcher 
bloss berichtet wird, dass Autohnlus ihr Schüler war. 

Einundvierzigstes Kapitel. 

In der Kunst, enkaustisch zu malen, hat es bekanntlich 
von Alters her zwei Arteri 5 gegeben: mit Wachs und auf 
Elfenbein mittelst des Oestrums das heisst* mit dem 

Grabstichel ( 178 ), bis man 4te Kriegsschilfe zu malen anfing. 
Dadurch kam die dritte Art hinzn; nachdem man nämlich 
das Wachs im Feuer zerlassen hatte, wurde es mit dem Phv 
sei aufgetragen, und diese Malerei der Schiffe wird weder' 
durch die Sonne, noch durch das Salzwasser und die StüYme 
angegriffen ( 179 ), 

■ " » * 

Zweiundvierzigstes Kapitel. 

In Aegypten werden auch Zeuge auf eine ganz wun- 
derbare Weise bemalt: die weissen, zuvor abgeriebenen 

4* 



Zeuge (19°) werden nicht mit Farben, sondern mit Mitteln 
behandelt, welche die Farben absorbiren. Wenn dieses ge- 
schieht , erscheinet die Farbe noch nicht auf deu Zeugen; 
sobald letztere aber in den siedenden Kessel getaucht sind, 
ziehet mau sie nach einem Augenblick gefärbt wieder her* 
aus. Es ist sonderbar, dass, wenn der Kessel anch nnr 
eine Farbe enthalt, das Zeug doch bald diese, bald eine an- 
dere annimmt, weil dieselbe durch die Eigenschaft des ein- 
gesogenen Mittels Yeräudert wird. Nachher lässt sie sich 
durch Waschen nicht ausziehen. Auf diese Art vertheilet 
der Kessel die Farbe verachiedentlich , während er dieselbe, 
wenn die Zeuge schon gefärbt demselben übergeben wären, 
ohne Zweifel durcheinander mischen würde, und er färbt, 
indem er siedet. Die heiss gefärbten Zeuge sind auch fester, 
als die nicht der Hitze ausgesetzten (ist), 

Dreiundvierzigstes Kapitel.*) 

Genug und überflüssig von der Malerei; wir wollen 
jetzt die Plastik daran knüpfen (^). Den Thon, ein Pro- 
dukt der Erde, zu Bildnissen zn formen, erfand zuerst Di- 
butades, Töpfer aus Sicjon, unter Beistand seiner Toch- 
ter ( 183 ) 9 zn Corioth ; denn diese, verliebt in einen Jüngling, 
welcher in die Fremde gehen wollte, umzog den Schatten 
seines Gesichtes bei einer Leuchte an der .Wand mit Linien, 
von denen ihr Vater durch hinangedrückten Thon einen Af>** 
druck (typum) nahm, welchen er mit den übrigen Thon«' 
waaren im Ofen hart brannte und dann aufstellte ; ja man 
erzählet selbst, dass, derselbe bis zu der durch Mummius 
verursachten Zerstörung Corinths im Nymphäum aufbewah- 
ret sey. Andere behaupten, dass die Plastik zuallererst durch 
Rhoecus und Theodorus in Samos, lange vor Vertreibung der 
Bacchiaden ans Corinth erfanden sey. Als aber Deinaratus, wel- 
cher in Etrurien den Tarqninins Priscus, den König des Römi- 
schen Volkes gezeuget hatte, aus jeuer Stadt ilohe: so begleiteten 
ihn die Thonkünstler Euchir und Eugraintn, durch welche die 

*) Ed. vet c. 12. 
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Plastik nach Italien gebracht seyn soll (184). Die Thon- 
mause mit Rubrica zu versetzen, oder ans Rabrica Kreide 
zd bereiten, ist durch Dibutades erfunden. Er hat auch 
zuerst die aus« ersten Hohlziegel auf den Ziegeldächern mit 
irdenen Figuren verzieret, welche er anfangs Musterbilder (186) 
nannte. Später machte er auch vervielfältigte Abdrücke (»7). 
Da hierdurch die Statuen (iß») aof den Tempelgiebele ihren < 
Ursprung» erhielten: so haben die Künstler den Namen Plas- 
tiker (*&>) erhalten. 

Vierundvierzigstes Kapitel. 

Lysistratus aus Sicjon, ein Bruder des schon er- 
wähnten Lysipp us war der erste, welcher das Bild- 
niss Tom Menschen über dessen eigenem Gesicht in Gyps ab- 
formete und diese Knnst noch dadurch vervollkommnen lehrte» 
dass Wachs in die Gypsfornv gegossen wurde. Er lehrte 
auch, Aehnlichkeit zu geben, während man yor ihm nur bloss 
Schönheit auszudrücken suchte« Er hat auch die Kunst er- 
funden, Ebenbilder von Bildwerken (191) [zu machen. Die 
Sache gedieh so weit, dass keine Figur, oder keine Statue 
ohne Thon zu Stande gebracht wurde. Daraus erhellet, dass 
diese Kunst älter sey, als das Erzgiessen. 

Fünf and vierzigstes Kapitel. 

Hämophilus und Gorgasus waren die berühmte- 
sten Thonbildner und auch zugleich Maler. Beide haben den 
Tempel der Ceres an dem Circus Maximus mit ihren Wer- 
ken in beiden Künsten ausgeschmückt und mit Inschrift in 
Griechischen Versen angedeutet, dass die Arbeit auf der rech- 
ten Seite vom Damophilns und auf der linken vom Gor» 
gasus sey. Nach dem Autor M. Varro war vor Erbau- 
ung dieses Tempels alles nach Tuscanischer Art in den Tem- 
peln eingerichtet. Als derselbe ausgebessert werden sollte, 
soll man die abgebrochenen Wandflächen zu Randtafeln ein- 
gefasst haben; die irdenen Figuren der Dächer seyen zer- 
streuet. Chalcosthenes bat auch ungebrannte Arbeiten 



Digitized by Google 



54 



zu Athen verfertiget, und der Arbeitsort nach seiner Werk- 
statt den Namen Ceramicos (Töpferplatz) erhalten. M. Varro 
erzählet, er habe sn Rem einen gewissen Posis gekannt, 
welcher Aepfel and Trauben so künstlich nachgemacht habe, 
dass sie beim ersten Anblick Ton natürlichen nicht zn unter- 
scheiden gewesen seyen. Derselbe rühmet auch den Arce- 
•ilaus, eiuen Freund des Lucius Lucullus, dessen irdene 
Formarbeiten (Proplasma) tbeurer, als die Werte Anderer, 
und selbst von den Künstlern, bezahlet seyen* Eine Ton 
ihm dargestellte Venus Genetrix soll uoch vor ihrer völli- 
gen Vollendung auf dem Forum Casars, weil er sie in der 
Eile weihen wollte, ausgestellt seyn. Darauf sey bei eben 
demselben von dem Lucuilus eine Statue der Felicitas für 
60 Sestertien (t^ 2 ) bestellet, deren Ausführung durch Beider 
Tod vereitelt ist. Dem Octavius, einem Römischen Ritter, 
welcher eine Trinkschale machen lassen wollte, habe das Gyps- 
modell ein Talent gekostet. Er lobet anch den Pasiteles, 
welcher behauptete } dass die Plastik die Mutter der Metall- 
giesserei, der Bildhauerkunst und der Cälatti rarheit sey. Als 
ein grosser Meister in allen diesen Künsten habe er nie etwas 
angefertiget, ohne zuvor ein Modell dazu geformet zu haben. 
Ausserdem sey diese Kunst, in Beziehuug auf Italien, mit 
vorzüglichem Fleisse in Etrurien ausgeübt, und der Turia- 
nus sey von Fregellae hergeholet, um vom Tarquinius Pris- 
cus mit Anfertigung einer dem Capitol zu weihenden S|atue 
des Jupiters beauftraget zu werden. Sie sey thönern gewe- 
sen und daher nach dem herrschenden Gebrauch mit Zinno- , 
ber roth angestrichen ( 193 ). Von ihm sey auch das auf der 
Zinne des Tempels befindliche, schon oft erwähnte thöoerne 
Viergespann gewesen. Ferner ist von eben demselben der 
Hercules angefertiget , welcher noch jetzt den Namen nach 
seiner Grandmasse in Rom behält (19*). Dieses waren da- 
mals die berühmtesten Götterstatuen. Wir schämen uns derer 
nicht, welche solche Götter verehret haben. Gold und SU* 
ber verarbeiteten sie nicht einmal den Göttern zu Ehren. 
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Sechsiind vierzigstes Kapitel» 

Selbst bis jetzt haben sieb dergleichen Heiligthtiiner an 
mehreren Orten erhalten* Wenigstens sind die in Rom ond 
in den Municipalstadteu Läufigen Tempelstatueu von bewun- 
dernswürdiger Caiatur und uns in Rücksicht 4er Kunst und 
des Alterthums beiligere Reliquien, als Gold; gewiss sind 
sie unbescholtener. Bei Opfern bedienet man sich noch jetzt, 
des grossen Reiohthiiins unserer Stadt ungeachtet, nicht Mur* 
rhioischer und krystallener, sondern irdener Opferbecher. 
Alles genau erwogen, ist die Wohllhat der Erde unermess- 
lich ; denn wenu man auch ihre Wohlthäügkeit in Beziehung 
auf die Maiinigfeltigkeit der Früchte, des Weins, des Obstes, 
der Krauter, Gesträuche, Arzeneien und Metalle, wovon schon 
die Rede war, übergehen wollte: so gewahret uns doch der unun- 
terbrochene Fl eis s der Topfer Genüge durch seine Werkstatte, 
welche Knien zum Wein, Rohren zum Wasser, Ausstromtings- 
zltzen zu den Bädern, gebrannte grosse und kleine Dach- und 
Schlussziegel für Dächer gewähren. Daher hat auch der 
König Numa angeordnet, dass die Töpfer die siebente Zunft 
ausmachen sollen. Daher verlangten viele selbst, nach ihrem 
Tode io irdenen Todtensargeu beigesetzt zu werden, wie 
M. Varro, nach Pvtbagcrischer Sitte, in Myrten-, Oelbaum- 
nnd Schwarzpappelblättern. Der grösste Theil der Menschen 
bedienet sich auch irdeuer Geschirre. Das Samische irdene 
Geschirr wird sogar noch jetzt als Tafelgeschirr gerühmt. 
Diesen Ruf behaupten ferner Arretum in Italien; in Hinsicht 
der Trinkbecher: Surrent, Asta, Pollentia; Saguut iu Hispa- 
nien; Pergamus in Asien. Die Stadt Tralles in Lydien und 
Mutina iu Italien, liefern ebenfalls eigentümliche Arbeiten, 
denn auch auf diese Weise macheu sich Völker berühmt. 
Diese Arneiten werden aus berühmten Scheibenwerkstätten 
über Meer und Land jenseits und diesseits verfahren. Zu 
Erythrae werden noch jetzt zwei wegeu ihrer Feinheit dem 
Tempel geweidete Amphora gezeiget, das Ergebnis* eines 
Wettstreites im Feindrehen des Thoues zwischen einem 
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Meisler und einem Lehrling. Den Coischen Geschirren ge- 
bühret das grösste Lob; die Adriauischen sind am dauer- 
haftesten* Man hat in Beziehung* dieser Geschirre auch Bei» 
spiele grosser Strenge. So finde ich, dass Q. Copenius we- 
gen unerlaubten Amtssuchens, in sofern er Jemandes Slimm- 
gebung durch ein Geschenk mit einem Amphor Weins er- 
schleichen wollte, zur «Strafe verurtheilet wurde. Auch der 
Luxus musste seiner Seits den hohen Werth der irdenen 
Geschirre befördern, denn Fenestella sagt: das kostbarste 
Gastmahl nannte man die drei Schüsseln («>*). Die eine ent- 
hielt Muränen, die audere Hechte und die dritte Myxo- 
fische ( 196 ); die Sitten waren nämlich schon gesunken, ob- 
wohl wir sie noch denen der Griechischen Weltweisen vor- 
ziehen können« Es sollen sogar in dem durch die Erben 
des Aristoteles veranlassten öffentlichen Verkaufe 70 Schüs- 
seln vorgekommen seyn. Auch zweifle ich nicht, dass man 
mit Unwillen in dem Abschnitte von der Natur der Vögel 
gelesen habe, dass eine einzige Schiissel des Tragö'dienspielers 
Aesopus 100 Sesterzien an Werth angesetzt sey. Ja, bei 
Hercules! Vitellins Hess unter seiner Regierung eine Schüs- 
sel für 1000000 ( W7 ) Sesterzen machen, zn deren Anferti- 
gung ein eigener Ofen auf dem Felde erbauet wurde; denn 
die Verschwendung ist soweit gediehen, dass irdene Ge- 
schirre einen höheren Preis haben, als die Murrhinischen 
Gelasse. Dieser wegen hat Mncian in seinem zweiten Con- 
Sulate in einer Rede dem Andeuken des Vitellins die Süm- 
pfe der Schüsseln vorgeworfen, die doch nicht abscheulicher 
waren , als diejenige, durch deren Gift 130 Gaste, wie der 
Kläger Cassius Severus dem augeklagten Aspreuas vorwarf, 
umgekommen seyen. — - Durch Schüsseln sind auch Städte 
berühmt geworden, wie Rhegium und Cnmae. Die Priester 
der Götter Mutter ( lö8 ), welche Galler genannt werden, 
amputiren die Mannheit mit Satnischem Scherben, denn mit 
nichts Anderem ist dieses ohne Gefahr thunlich, wenn wir 
dem M. Caelius glauben, welcher mit bitterem Spotte sagte, 
man müsse auch eben so die Zunge amputiren, gleichsam 
als wollte er selbst damals noch dem Vitellius fluchen. Was 
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hat überhaupt die Konst nicht ersonnen? Selbst der zer- 
Scherben bedienet man sich, nud sie werden, 



Blossen mit Kalk versetzt , noch dauerhafter, indem diess die 
sogenannte Sigoia'sche Masse giebt («»). Von dieser Ar* 
ist auch die Erfindung- der Estriche. 



Siebenundvierzigstes Kapitel.*) 

Hinsichtlich der Erde selbst giebt es auch noch andere 
Erfindungen. Wer kann es genug bewundern, dass der 
schlechteste Theil derselben, welcher daher -in den Puteolani- 
schen Bergen auch Staub genannt wird, den Meereswogen 
entgegengesetzt und nuter Wasser in einen für die Wellen 
unbezwinglichen Stein verwandelt werden kann, der täglich 
noch mehr erhärtet, besonders, wenn er mit Cumanischem 
Cämewt vermischet wird? - 

Gleiche Eigenschaft hat auch die Erde im Cyzicenischen Ge- 
biethe; jedoch wird hier kein Staub sondern die Erde vielmehr 
selbst, nach jedem beliebigen Umfange aus gehauen, ins Meer ge- 
worfen und dann steinern wieder herausgezogen. Eben das- 
selbe soll auch in der Gegend von Cassaudria Statt finden, 
und iu der Guidischen Süsswasserquelle soll die Erde ioner- 
halb 8 Monaten zu Stein werden. Von Oropus bei Aulis 
wird alle durch das Meer berührte Erde in Stein verwan- 
delt ( 2Ü0 ). Von dem Puteolauischen Staube ist der feinste 
Theil des Nilsandes nicht sehr verschieden; zwar dienet er 
nicht, das Meer zurückzuhalten, und die Finthen zu brechen, son- 
dern vielmehr, die Körper in den Rampfiibungen auf der Pa- 
lastra zu überwinden. Wenigstens wurde derselbe dem 

„ Patrobius, einem Freigelassenen des Kaisers Nero, von dort 
gebracht. Ja ich finde sogar, dass dieser Sand dem Leon- 
uatus, dem Craterus, so wie dem Meleager, Feldherrn Alex- 

t auders des Grossen, mit anderen Kriegssachen zugeftihret sey. 
Mehr will ich über diesen Gegenstand nicht sageu; ja bei 
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Horcules! auch nicht mehr tod der Erde zur K&mpfersalbe 
bei den Uebungeu unserer Jugend, welche die Geisteskräfte 
dabei verloren hat. 

Achtondvierzigstes Kapitel.*) 

Wie, widerstehen nicht in Afrika und Hupanieu 
Wände aus Erde, welche geformte genannt werden, weil 
sie in eine Form, aus zwei Brettern zu beiden Seiten, mehr 
eingeforinet , als aufgeinauert werden, Regenwetter, Winden 
und Feuer bis auf späte Zeiten und besser, als alles Cämeut? 
Noch jetzt schauet Hispanien Hannibals Warten nud 
Erdthurme auf Gipfeln der Berge errichtet« Daher ist auch 
die Natur der Rasen nicht minder ganz für Lagerwälle ge- 
eignet, als Dämme derselbeu gegen den Einbruch der Flüsse. 
Wem ist es unbekannt, dass Wandhürdeo (2<*) mit Lehm 
überzogen und Mauern von rohen Mauersteinen erbauet 
Werden ? 

Neuiiundvierzigstes Kapitel. 

• 

Die Ziegel müssen weder aus fein- , noch grobsandiger, 
am allerwenigsten aber aus steiniger Erde gestrichen wer- 
den J sondern aus einem kreideartigeu und etwas weissgefarb- 
ten, oder auch aus einem rothen Lehm, ( 202 ) und muss es 
ja mit einem grobsandigen geschehen, so sej er wenig- 
stens mannlicher Natur. Man streichet sie am besten im 
Frühling, denn im hohen Sommer werden sie rissig. Für 
Gebäude bewähren sich nur zweijährige. Selbst der einge- 
weichte Lehm muss, bevor er zu Ziegeln gestrichen wird, 
gut durchgeknetet werden. Man hat drei Arten: die Lj- 
dische (*°3), deren wir uus bedienen, ist ein ein halbfiissi? 
in der Lange und einfiissig in der Breite; die zweite Art 
ist vierfiissig, und die dritte fünffiissig. Die alten Griechen 
nannten Doron uusere Palme (*») und eben so auch 
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Geschenke, weil letztere mit der Hand gegeben werden« 
Daher bezeichnet man das Maas von Tier bis fünf Palmen, 
welches ihre Grösse ist, griechisch (*<*). Die Breite ist die- 
selbe. In Griechenland bedienet man sich der kleinern bei 
Privatgebäuden , der grossem für öffentliche Hauser. Zu 
Fitana ro Asien und in den Städten des jenseitigen Hispaniens, 
Maxilua und Calentuin p«), werden Ziegelsteine gestrichen, 
welche getrocknet im Wasser nicht untergehen. Sie wer- 
den nämlich aus bimssteinartiger Erde bereitet, welche, wenn 
sie sich teigig machen lägst, äusserst nützlich hierzu ist. 
Die Griechen haben , wenn ein Gebäude steht mit Kiesel- 
steinen (Feldsteinen) aufgeführt werden konnte, Wände aus 
Mauersteinen Torgezogen; denn sie dauern ewig, wenn sie 
nach der Richtschnur gebauet werden. Man hat auch öffent- 
liche Werke und Königliche Pal laste daraus construiret: die 
Mauer zu Athen, welche dem Berge Hymettus gegenüber 
liegt; der Tempel des Jupiters und des Hercules, obwohl 
umgeben von steinernen Säulen und Eptstylien; die König- 
liche Btirg des Attalus zu Tralles; ferner diejenige des Crö- 
sus zu Sardes, welche man darauf zur Raths Versammlung 
einrichtete, nnd diejenige des Mausolus zu Halicar nassus; sie 
alle sind Gebäode, welche jetzt noch dauern. Muräna und 
Varro haben sogar den zu Lacedämon ausgebrochenen Wand- 
bewurf der aus Ziegelsteinen construirten Wände wegen seiner 
vortrefflichen Malerei, in hölzernen Behältern eingeschlossen, 
nach Rom gesandt, um das Öffentliche Versainmlungsgebäuda 
unter ihrem Aedilitate damit ausschmücken zu lassen. Ob- 
wohl dieses Meisterwerk an und fiir sich schon merkwür- 
dig ist, so wnrde es doch wegen des Transportes noch mehr 
bewundert. Zu Arretium und Meviana in Italien sieht man 
ebenfalls eine Mauer aus Ziegelsteinen. In Rom werden 
dergleichen Gebäude nicht erbauet, weil eiue anderthalb Fuss 
dicke Mauer nicht mehr, alt ein Stockwerk tragen kann. 
Es ist auch nicht erlaubt, eine gemeinschaftliche Wand dicker 
zn bauen, so wie es denn auch die Beziehung der Scheide- 
wäude nicht verstattet. 
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Fünfzigstes*) and einundiünfzigstes 

Kapitel. 

Da in Riesen beiden Kapitels von den Iuflaminabilien 
und namentlich von dein Schwefel, den Erdharzeu, der 
Naphtha, besonders yon deren Anwendung- in der Mediciu, 
ohne alle Beziehung auf uusere Kunst, die Rede ist, so 
übergehen wir dieselben. 

Vom Babylonischen Erdpeche bemerkt Plinins, dasa 

Statuen ( 207 ) damit überzogen und gefärbt werden. Aach 

sey er, wie Kalk, zu den Babylonischen Mauern gebraucht 

worden (*»). 

« 

Zweiundfünfzigstes Kapitel. 

Nicht geringer , oder verschieden von jenem, ist der 
Nutzen des Alauns, worunter eine Salzlauge der Erde zu 
verstehen ist* Em giebt mehrere Arten desselben. In Cy- 
pern kommt er von weisser und schwarzer Farbe vor, und 
wenn diese Verschiedenheit auch nur unbedeutend ist, so ist 
diejenige des Gebrauches doch gross; denn soll die Wolle 
mit einer hellen Farbe gefärbt werden, so ist der weisse 
und flüssige Alaun am zweckmassigsten ; während die braune 
und dunkele Sorte für schwarze Farben passet (209). Aach 
wird das Gold durch den schwarzen gereiniget. Er bildet 
sich jedoch gänzlich aas Wasser und Schlamm, d. h. aus 
einem ans der Erde auswitternden Stoff. Die im Winter 
zusaminenrinnenden Theile werden durch die Souimerwerine 
zur Keife gebracht. Was zuerst reifet, hat die weisseste 
Farbe. Er bildet sich auch in Hispanien, Aegypten, Arme- 
nien, Macedonien, Pontes, Afrika; auf den Inseln Sardinien, 
Melos, Lipara, Strongyle. Der Aegyptische wird am meisten 
geschätzet und darauf folget der Melische. Auch von letzte- 
rem giebt es zwei Sorten; die flüssige und feste. Die Probe 
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der flüssigen Sorte ist, dass sie hell und milchicht sey, die 
Hände nicht angreife nnd dabei eine Art Wärme verursache. 
Diese Gattung heisst Phorimon (die Nützliche). Ob er ver- 
fälschet sey, giebt sich durch Granat Apfelsaft zu erkennen, 
welcher damit vermischet, ihn schwärzet. Die andere Sorte 
ist bleich nnd rauh und färbt sich durch Gallapfel. Daher 
nennet man sie anch Paraphoron (die Un achte). Der flüssige 
Alaun hat die Kraft, zusammenzuziehen, zu verhärten und 
zu beitzen. Mit Honig versetzt, heilet er die Geschwüre des 
Mundes, die Hitzblattern und die Kratze. Die Cur unter- 
nimmt man in Bädern, mit zwei Theilen Honig und einem 
Theile Alauns. Er vertreibet den unangenehmen Schweiss- 
geruch unter den Achseln und auch den Schweiss überhaupt. 
In Pillenform dient er gegen Milzbeschwerden nnd Bluthar- 
nen. In der Scabies wird er mit Salpeter und Melanthiuin 
versetzt. 

Eine besondere Art des concreten Alauns nenuen die 
Griechen Schistou (Alaunschiefer), weil er in graulich weisse, 
haarfö'rmige Faserchen zerspaltet. Daher hat man ihu auch 
vorzüglich Trichitis (Haaralaun) genannt. Er erzeuget sich 
aus einein Steine, wess wegen man ihu auch Chalcites (Alaun- 
erz, oder Alaunatrament) nennet nnd ist gewisser Maassen der 
zu Schaum erhärtete Schweiss dieses Steius. Diese Alaunart 
hemmet weniger die nachtheilige Ausdünstung des Körpers; 
aber bei Ohreuübeln eingetröpfelt, oder äusserlich angewandt 
nnd gegen Zahn- und Mnndgeschwüre, wenn sie mit dem 
Speichel einige Zeit in Berührung bleibt, ist sie sehr nütz- 
lich. Auch in Augenmitteln und gegen Krankheiten der 
Zeugungstheile beiderlei Geschlechts ist sie oft sehr wesent- 
lich. Sie wird iu Pfannen gekocht, bis sie, zu schmelzen, 
aufhöret (210). 

Es giebt noch eine andere innere Gattung, welche man 
Strongyle ( 211 ) nennt. Hiervon hat man zwei Sorten: die 
schwaminicbte, welche sich leicht in jeder Flüssigkeit zer- 
theilet, wird gänzlich verworfen. Besser ist die bims- 
steinartige, welche, durch ihre röhrenförmigen Poren einem 
Schwämme ähnlich , von rundlicher Gestalt und mehr weiss, 



gleichsam fettig 1 , frei von Sand, zerrefblich und nicht schwarz- 
färbend ist. Diese Sorte wird an und für sich auf reinen Koh- 
len, bis zur Ascbenbildunfr, gebrannt. Die sogenannte Me- 
Usche ist unter allen die beste, welche, wie schon bemerkt» 
nach der Insel benannt ist. Nichts hat so ziiRaratnenzieliende, 
so sehr schwärzende und erhärtende Eigenschaft, als diese. 
Das Ramtel schliesset dann mit einer weitläufige» 11*- 

Dreiundfünfzigstes Kapitel« 

Von jenen gehen wir zur Betrachtung der in der Me- 
dizin angewandten Erden nach einander über *). Es giebt 
zwei Arten SamiscHer Erde, welche Co llyri um un£ 
Aster genannt werden. Die Güte der ersteren hängt 
davon ab, dass sie frisch, leicht und auf der Zunge bindend 
sey. Die andere ist kluinpichter und weiss von Farbe. 
Beide werden gebrannt und geschlämmet. Einige ziehen die 
eretere vor. Sie siud nützlich beim Blutanswurf und zur 
Bereitung der Pflaster zum Austrocknen, so wie sie auch 
einen Bestandteil der Augenmittel ausmachen« ( Vergl. . 
Kap. 12. Anm. 43.) 

Yierandf&iifsigstes Kapitel« 

i 

Eben so unterscheidet sich auch die Eretrische 
Erde (213). Die Farbe der einen Sorte ist weiss und die 
der andern aschgrau, welche in der Medizin Torgezogen 
wird. Man erkennet sie an ihrer Zartheit und daran, data 
sie, auf Erz gestrichen, eine violette Farbe annimmt. Ihre 
Eigenschaften und Beziehung in der Medizin haben wir bei 
den Farben angezeigt. 

Fünfundfunfzigstes Kapitel. 

Jede Erde wird geschlämmt (denn hier wollen wir da- 
von handeln) , indem sie mit Wasser gewaschen und in der 

■ " 
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Sonne getrocknet, daun 'wieder in W 
mit zurückgestellt wird, bis sie sich abgesetzt bat und zn 
Kücbelcben setzen lägst Sie wird unter fleissigem Umriih- 
rea in Töpfen gebraunt. 

* ■ 

Seck sBndfönfzigste» Kapitel. 

1,1' I ■ * ■ J » * | 

Zum Arzneischatze geboret auch die weissglänzende 
C h i i s c h e Erde von derselben Wirkung der S a m i s ch en ( 314 >« 



So aucb die Selinusische, welche milchfarbig und im 
Wasser leicbt zertheilbar ist — Mjjtftftleh verdünnet, dienet 
sie zum Nachweisen der Wände (2is). — DiePnigitfaßie) 
ist der Eretrisehen Erde ganz bluhch» aar kömmt sie in 
grösseren Stücken vor und ist bindend, übrigens von der 
Wirkung der Citnolischen Erde, jedoch schwächer. Dia 
Ampeliti« (W) ist dem Erdharze sehr ähnlich. Bei ihrer 
Prüfung rouss sie, in Verbindung mk Oel, wie Wachs zer~ 
geben und beim Brennen eine schwarze Farbe »ehalten. Sie 
bat den Nutzen, zu erweichen und zu eertheileq. Aus diesen 
"nden wird sie , den ÄJedieameoten, besondere den Mitteln, 
Augenbraunen und Haare, zn färben, hu^tfcan, 



SizUwun ilinizi gti** Kapitel. *). 



Es giebt mehrere Arten von Kreide ("8). Unter ihnen 
hat man zwei CimoliscJie Sorten, welches die Aerzte 
angeht, nämlich eine von weisser Farbe und eine andere, 
welche sich zum Purpurissum (219) eignet* Beide haben die 
Kraft, Geschwulst zu zertheilen und Flüsse zu stillen, wem* 
sie mit Essig angewandt werden. Sie vertreibt Drüsenge- 
schwulst und Ohrgeschwüre; auch Flechten, und die Rose* 
wenn sie ausserlich gebraucht wird. Unter, Zusatz von 
Aphronitrnm , Nitrum und Essig ist sie bei Fussgeschwüren 
dienlich, jedoch muss die Cur in der Sonne unternoininen und 
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der Fuss nach 6 Standen mit Salzwasser gewaschen werden. 
Gegen Testikelgeschwulst wird sie, mit Cyprischer Salbe und 
Wachs versetzt, angewandt. Die Kreide besitzet auch die 
Eigenschaft, zu kühlen und, ausserlich gebraucht, den über- 
mässigen Schweiss zu hemmen. Eben so vertreibt sie die 
Hitzblattern * wenn sie beim Baden mit Wein genommen 
wird. Die Thessalische Kreide rühmet man vorzüglich. 
Sie ^zeuget sich aucn in der Gegend von Bubo in Lycien. 
Von der Cimo Ii sehen macht man auch noch einen ande- 
ren Gebrauch, nämlich bei den Kleidern. Der Sardini- 
schen, welche ans Sardinien gebracht wird, bedient man sich 
nur zu weissen Kleidern, indem sie zu bunten Zeugen un- 
lauglich und die geringste* von allen Gattungen der Ciinolia 
ist. Kostbarer ist die Umbris che ( 22 °) und diejenige, 
welche man SaxUm ( Mt ) nennt. Es ist eine Eigenschaft 
dieser letzten, dass sie bei Maceration mit Wasser quiller, 
und dass sie dem Gewichte nach, jene aber dem Maasse nach 
verkauft wird» ' Die Umbris che dienet nur zum Putzen 
(Reinigen) der Kleider. Es wird daher nicht unangenehm 
seyn, auch diesen Gegenstand berühret zu sehen, da den 
Walkern das sogenannte Metallgesetz obliegt, welches die 
Censoren C. Flarammius und L 4 Aemilius dem Volke vor- 
geschlagen haben. So sorgten unsere Vorfahren fiir Alles. 
Folgendes ist das eigentliche Verfahren: Zuerst wird das 
Zeug mit Sa r d in i scher Kreide gewaschen, dann wird es 
geschwefelt -und bald darauf mit Cimo lischer Erde von 
achter Farbe abgerieben. Es giebt nämlich auch «nachte, 
Welche schwarz und durch Schwefel verändert wird. Aechte 
und kostliche Farben macht die Cimolia sanfter und sie er- 
höht den durch das Schwefeln geraubten Glanz. Weissen 
Kleidern ist der Kreidest ein, welcher den Farben zuwider 
ist, nach dem Schwefeln am dienlichsten. Griechenland bedienet 
sich, anstatt der Cimolia, des Tjmpai sehen Gypses 

Achtnndfünfzigstes Kapitel. 

Eine andere Sorte wird Argentarische Kreide ( 223 ) 
genannt« Sie macht das Silber blank. Auch ist sie sehr 
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wohlfeil, und unsere Vorfahren liessen die Rennbahn zum 
Siegesmal and die Füsse der über das Meer gebrachten Sda- 
Ten damit bezeichnen. 

Der übrige Theil dieses Kapitels *) handelt ron Frei- 
gelassenen, welche sich durch Talente sehr aasgezeichnet 

mit Cimolischer Erde bezeichnet waren. 



Neunundfünfzigstes Kapitel.**) 



giebt es Erdarten von ganz eigentümlichen 
Eigenschaften, wie wir dieses schon angeführet haben. Hier 
bleibt nur noch zu bemerken übrig, dass die Erde von der 
Insel Galata and diejenige aas der Gegend von Clapea in 
Afrika Scorpionen, and dass die Balearische and die Ebusi- 
Erde Schlangen tödten. 



•) Ed. vet c. 18. 
**) Ed. vet c. 19. 
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Zweite Alithellung. #) 

JÜUöjüge aue alUtt $Jüd>mt ta* fUitmiö, 
tt»<rld)c etd) auf «Jtt alem bQwjfflt. 



Sechstes Buch, 
Sechsundzwanzigstes Kapitel.**) 

In diesem Kapitel wird unter andern der Zag der Flotte . 
Alexanderg, von Indien ans in den Persischen Meerbusen, 
nach Onesicritus, welcher der Flotte folgte, beschrieben. 
Nachdem die Flotte die Küste der Ichthyophagen (Gedrosien) 
passirt ist und die rothe Sonneninsel oder die Ruhestätte der 
Nymphen yer lassen hat, liest man ferner: „Die Achämeni- 
„der haben bis hieher gewohnet. Man gewinnet Kopfer, 
„Arsenik und Minium, (Zinnober). Hierauf folget das Vor* 
„gebirge Carmaoieii n. S+ W. M » n 

Fünfunadreissigstes Kapitel. ***) 

In diesem Kapitel, welches Von den Bewohnern am 
rothen Meere, dem Ursprünge des Nils und Aethiopien 

handelt, heisst es unter andern: „Das gesainmte Aethiopische 

■ * ■ 

*) C. Plinii secundi Historiae naturalis L. 1~ XXXVII« 
**) Editiones veteres c. 23. 

***) Ed. vet. c. 29. . ' . .W V 

5* 
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„Volk hiess erst das Aetherische, darauf das Atlantische irnd 
„endlich nach des Vulkan's Sohne, dem Aethiops, das Aethio- 
„pische." Vorher heisst es : „Die Insel Meroe ist zur Zeit der 
„Oberheirschaft der Aethiopier sehr berühmt gewesen und hat 
„250,000 Mann und 400,000 Künstler (artifices) ernähren 
gönnen. 44 , - 

„An der Koste sind fortlaufende Berge, welche roth 
„aussehen, als wenn sie brennen." 

„Die Hipporaer färben ihre schwarzen Korper gans und 
„gar mit Kubrica (22*)." 

Siebentes Buch. 

Erstes Kapitel« 

Vom Unterschiede der Thiere und des Menschen, wel- 
* eher Hauptgegenstand der Betrachtung wird. Hier geschieht 
ganz oberflächlich der Schwierigkeit Erwähnung, die Ge* 
sichtsziige durch die Kunst nachzubilden« 

Achtnnddreissigstes Kapitel. 

Von sehr ausgezeichneten Männern und kostbaren Kunst- 
werken. — Alexander Imperator machte Kund, dass Nie- 
mand als Apelles ihn malen, als Pyrgoteles in Stein aus- 
hauen und Niemand als Lysippu* ihn in Erz giessen sollte. 

Nennanddreissigstes Kapitel.*) 

Für eine einzige Tafel des Thebanischen Malers Aristi- 
des bot König Attalus 100 Talente. — Cäsar Dictator 
kaufte die beiden Gemälde des Timomachus: die Medea 
nnd den Ajax für SO Talente und weihete sie dem Tempel 
der Venus Genetrix. — König Kandaules bezahlte ein 
Gemälde desBularchus Ton nicht geringer Grösse, welches 
den Untergang der Magneter Torstellete, mit gleichem Gewichte 



*) Ed. vet c. 38. 
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Gold«, — Rhodt* verfn-annte König Demetrius, mit 
dem Beinamen des Eroberers, darum nicht, weil er ein an 
der Belagerangsseite neben der Mauer aufgestelltes Gemälde 
des Protogenea erhalten wollte. 

Siebenondfünfzigstes Kapitel.*) 

Von den Erfindungen der Menschen, Ziegelhätten 
führten die Gebrüder IJuryalus und Hyp erb ins in Athen 
zuerst auf. — Die Ziegeln erfand Cinyra, des Agrippa Sohn. — 
Die Aegjpter erfanden das Weben j die Lydier zn^Sardes 
das Wollfärben. Die MaLerknnst erfand Niciap ve* 
Megara. Die Töpferarbeit erfand Choröbus von Athen; 
die dazu gehörige Scheine Aoacharsis, ein Scythe, oder 
nach anderen Hyperbius von Corinth. Gygeg, ein Lydier, 
erfand in Aegypten die Malerei, allein in Griechenland wa- 
ren es, nach der Meinung des Aristoteles, Euchir, ein 
Verwandter des Dadalug, oder wie Theophrast will, 
der Athenieuser Polygnof Q^)» 

Den Leim und die Haiisenbjase (IchthyocoIIa) hat Da e- 
4aUs erfunden. 

Vier und sie benzigstes Kapitel. **) 

< .14 

Nachdem P 1 i n i n s schon im vorhergehenden Kapitel 
■von der Wolle der Schafe, dem Gewebe und dem Färben 
derselben gehandelt hat, fahret er unter andern, wie folget, 
fort: Der Pnrpnrkleider (Trabea) bedienten sieb, wie ich be- 
merke, die Könige; bunt gefärbte Kleider (pictae Testes) 
kommen schon im Homer vor. Daher der Ursprung der 
THumphkleider u. s. w. Die malerisch gewebten bunten 
Stoffe Babylons waren berühmt, und sie erhielten nach dieser 
Stadt den Namen« Zeuge mit sehr viel eingewebten Fäden 



♦) Ed. vet. c. 56. 
*») Ed. vet. c. 48. 
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(streifige Zenge?), weiche man Petrmhft nannte, sind zu 
Alexandrien erfunden n. 8* w» YVir haben auch sehbn 'die* 
Feile lebender Tiriere mit Purpur, Cocctrt und Schnecken-* 
färbe gefärbt gesehen, gleichsam als wenn der Luxus sie 
nacb Willkür erzeugen könnte, u. s. w. 

m* • . " ' ' ' ' *• ' * » 

-■■ 

i Neuntes Buch. 

Fünfnodvierzigstes Kapitel. *) 

Toü den Sepieir. Beide (das Manncfcen und das Weib- 
eben) lassen, wenn ihnen Gefahr drohet, and sie sieh gefeit—" 
gen sehen, eine Dmte Ton sich iiiessen,' welche ihoen als 
Blot dienet und sie in dem dadurch getrübten Wasser 
▼erWrget. 

Sechszi^stfrs bis siebenündsechsfcigstes 

Kapitel. **) 

ttfc PoiTtirt^reck^n, uferen Namiy Arten, tfang nnd 
« die Pnrpyrfarberei sind Gegenstand der Befrachtung in die^ 
sen Rapitelu. (227) 

Kap. 61. giebt Plinius zwei Arten an. Das kleinere 
Blaschorn (Bucdnupi capillus) und die eigentliche Purpur- 
schnecke (Purpura Plin). (Purpura Lam.) 

Leider ist das chemische Verhalten der Purpurflüssig- 
keit nicht genau bekannt. Sie soll, nach Baukroft und An- 
deren, ahnliche Farbenyerwandlungen erleiden, wie die fär- 
bende Flüssigkeit der Krebse, mit welcher ich Versuche 
angestellt habe; aber diese letzte enthält kein achtes, d. Ii. 
beständiges Pigment Der Purpur soll im lebenden Thiere 
ungefärbt seyn und an der Luft, oder eigentlich am Tages- 
licht zuerst in Grün und dann in Purparreth verwandelt 
werden. v :> - 



•) Ed. vet c. 29. 
Ed. vet c. 36—41. 
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Kap. 63. Der Purpur gclieinet von 'eher in Rom ge- 
bräuchlich gewesen zu seyn; aber K omni us bediente sich 
desselben «im Purpurkleide (Trabea). So viel ist wenigstens 
gewiss, dass Tullus Ho.tiliu« unter den Königen zuerst, 
nachdem er die Hetrusker überwunden hatte, die verbrämte 
und mit breitem, nagelförmigen Purpavstreif versehene Toga 
(toga praetexta) getragen habei Cornelius Nepos, weleher 
unter der Regierung des Richen Angustus starb , sagt: 
in meiner Jugend war der violette Purpur Mode, von wei* 
ehern das Pfund 100 Denar kostete; wicht viel später kam 
der rothe Tarentinische aufT Letzteren verdrängte wieder- 
um der zweimal gefärbte Tyrische Purpur, von welchem man 
das Pfund kaum für ? 000 Denar haf>en konnte. Man war 
unzufrieden, das« P. Lentulus Spinther sich desselben als 
Oberädil auf der Praetexta^ zuerst unter dem Vorwande be- 
diente, dass man kaum ein Speisezimmer ohne Purpur fäude. 
Spinther war im Jahre Roms 691 Aedil, als Cicero Consul 
war. — Diabapha wurde damals der Purpur genannt, wenn 
er zweimal gefärbt war, gleichsam als wenn dieses mit so 
gewattigen Kesten 'verknöpft wäre. ' Auf gleiche Art wird 
jetzt fast jeder Purpur zar Bequemlichkeit gefärbt. "U 

Kap. 64. Zu eine» musohelfarbigen Kleide, ohne 
Buecinnmmusehei, wird alle« übrig« «ben so erfordert und 
ausserdem der, anstatt des vom ^tr^ÄeierfJeugten mensch- 
lichen Ausflusses (228), mit Wasser -ver dünnten Briroe 
Hälfte der Farbemagsediemjien hinzngethen. So entsteht jene 
beliebte kelle, nicht gesättigte Far¥ö, -weWie 4e*to hefler 
ausfallt, je grösser das Absorbtionsvermö'gen «der Welle ist. 

Kap. 65. r^get Plioius die Verschwendung der Pur- 
purfarbe, indem der einmal gefärbte PuYpur zum zweiten 
Mal mit lyrischem Purpur gefärbt werde, um die Farbe 
des Amethysts hervorzubringen. Daun fährt er unter andern 
also fort: Man hat auch Erdprodukte damit in Verbindung 
gesetzt und die mit Scharlachkörnern gefärbten Zeuge wie- 
der dnreh Tyrischrolh gehen lassen, um Hvsginpur|iur (»9 
zu erzielen. — Das Scharlachkorn (*») Galatieus ist aber 
ein rothes Korn, wie wir im Abschnitte von den Erdge- 
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wachsen gesehen haben, nnd welche« zo Eraerfta in. Lnsita- 
men von vorzüglicher Güte»; vorkommt. Damit Jedoch die 
hauptsächlichste«; Pigmente zugleich abgehandelt werden, be* 
merke ich hier, dats das einjährige Koro einen nm 
Saft enthalte, und «W derjenige des vierjährigen verschi 
Folglich hat das irische Körn so wenig Kräfte, als das im. 
alte« Jetet habe« • wir ta«n 4ia Mittel hinlänglich i k< 
gelernt > wodurch sich Männer «nd Weiber %« verachöi 



uesse. 



Z weites Kapitel. *) 



• i 

Ob Thlere ohne Lange athmen ; können orid vom Blnfe 
derselben» Die Sepien haben, anstatt des Bluts, Dinte (atra- 
»Ätntt) und da* Geschlecht der Pärpurmusche^ einen eigen* 
Aüinliclieit Färbesiötf W s. ' ' ' J< " * " 1 h 

" ,,u . 'PBüifnalivferüigstes Kapitel. **) 

In!,/ -den Hörnern der Thiere. Beunas werden die 
Horner der Büffel in dünne" Scheiben geschnitten, .welche 
durchsgUinend sind und ein eingeschlossenes Weht, sehr weit 
leuchten, lassen ; ebeu s« dfened «i^*«eh ^n vielen anderen 
Ergötzljchkeiteo, indem man sie bald färbt, bald bestrei- 
chet (231) «nd z* -der- ; sogenannten. Cestrummalerei anwen-r 
det Die ]\[at|*u ist so duldend, da** man sogar die 
Herne* lebender Thlere w siedendem Wachse geschmeidig 
i&acbt,«. s. w.. - • . • *i 




n * Zwanzigstes Kapitel.***) 

Das Gmmni «nd die Verschiedenen Gewächse, besondere 
erten Mimosen, welche dasselbe erzeugen, sind In* 



• — _ 



*) Ed. vet c. 3. 
**) Ed. vet c 37. 

**•) Bd. vet c. 11 i 
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halt dieses Kapitels. Hier lieset man: „Es wird auch aus 
der Sarcocolla gewonnen, so heisst nämlich der Baum, und 
dieses Gummi (Commis) Ist den Malern und den Aerzten 
äusserst nützlich. Es ähnelt dem Weyrauchpulver ( 233 ) 
und ist besser, wenn es weiss, als wenn es roth gefärbt 



» 



Einundzwanzigstes bis siebennndzwan- 

zigstes 



Hier werden das Schreibmaterial : Palmblätter, Baumrin- 
den, Bleiplatten, Leinewand, hölzerne Tafelchen, Membranen 
und Papyrus, ferner die Art und Weise, das Schreibpapier 
durch Bindemittel zusammenzukleben und gegen das Durch- 
schlagen zu schützen u. s. w. kennen gelehrt. Dieses ge- 
schieht, fährt der Autor fort, mit Nilwasser^ oder noch bes- 
ser mit einer Art Kleisters aus dem feinsten Mehle, welches 
mit Essig versetzt wird, denn Lehn und Gummi sind zu 
spröde u. * 

t ... . 

Sechszehntes Buch. 



• < 



Zwölftes Kapitel.*) 

Von den nnf den Eichen vorkommenden Körpern. Bei 
allen jenen Vorzügen bleibt dennoch die Stecheiche (Hex) 
wegen der Scharlachkörner (235) vorzüglich anziehend. Dieses 
Korn, welches anfangs wie ein Fruchtaussatz auf den klei- 
nen Stecheichenblättern sitzet, nennet man Kehricht (Cuscu- 
lum). Den armen Leuten Hispaniens gewahret es die Hälfte 
ihrer Abgaben. Von ihrem Nutzen haben wir im Abschnitte 
der Purpurschnecken gesprochen (*36). Es erzeuget sich 
auch in Galatien, Afrika, Pisidien, Cilicien und eine geringere 
Sorte in Sardinien» 



*) Ed. vet c. 8. 
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' Zwanzigstes nnd einundz wanzigstes 

Kapitel.'*) 



» - « 



Von Wichtigkeit ftr die Technik ist auch dieses Ka- 
pitel, welches von der Bereitung: des Theeres, der ätherischen 
und anderen bei dieser Arbeit abfallenden Flüssigkeiten han- 
deil, und woraus folget, dass 4ie Allen das Terpeuthinol 
gekannt, und die Aegypten sich schon des branzigen Oels 
beim Eiubalsamiren bedienet haben. (Meine Naturgesch. 
& i,..p.316*> . , ;• ,* 

i * t < 

Dreimdflwanzig&tes Kapitel. **) 

Von dem Schiffspech, Zopissa genannt, welches mit dein 
Wachse yon den Seeschiffen abgekratzet wjrd 

Sechzigstes Kapitel. ***) 



... k 



Von der Cypresse. In der Malerei macht man zu 
Kunstgärten Gebrauch davon. Jagdstücke, Flotten und Ab- 
bildungen verschiedener Dinge sind mil dem zarten, ki 
und immer grünen Blatte geschmückt. 



- -■ 



f ■ 



Drciundsiebeuzigstes KajritcL ****) 



Der weibliche Lerchenbaum gewahret den Griechen 
das sogenannte Kernholz (Aegis), von honiggelber Farbe» 
Man hat gefunden, dass dieses Holz, welche* keine Bisse 
bekömmt, wodurch es spaltet ( 23S ), den Malern unvergäng- 
liche Tafeln darbiete. Es uingiebt unmittelbar das Mark 
des Baumes. — In der Tanne nennen es die Griechen 
L. eu s on. 



•) Ed. vet c. 11. 

**) Ed. vet c. 12. 

**♦) Ed. \eU c. 33. 

••*•) Ed. vet. c. 39. 
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Vierimdachtzigstes Kapitel.*) 



so 



Von den zu verschiedenen Dingen zweckmässigsleu 
Holzartei^ von eingelegter Arbeit und anderen Luxussachen. 
Man hat es auch ersonnen, fährt Plinius fort, das Horn der 
Thiere zn färben, die Zähne derselben zn zersägen, das Holz 
mit Elfenbein auszulegen und selbst auch damit zu bedecken. 
Dann verfiel man wieder darauf, Stoffe des Meeres aufzu- 
suchen. Die Schildkröte wurde zerschnitten. Jüngst, unter 
der Regierung Nero's, haben sogar seltsame Köpfe durch Ueber- 
malen ihre natürliche Farbe ysfändert «n^^Rtch kostbarer ge- 
macht, besonders wenn sie Aehnlichkeit mit Holz erhielt. 



Drittes Kapital. **)., 

Von der Verschiedenheit des Erdreichs i „ Die von 
„Vielen so sehr gepriesene Rubrica isr nicht fiberaN Air 
„den Weinstock die beste Erde.* 6 Ferne* r „Das Auge 
„erkennet die Rubrica und den Thon, welche sich sehr 7 
schwer bearbeiten lassen, w*eil die grossen Erdklösse das 
Pflügen und Eggen erschweren. Darum ist aber ein schwer 
zu bearbeitendes Erdreich keraesweges unfruchtbar." I 

Viertes Kapitel.***) 

Von den Erdarten, deren sich die Griechen als Dün- 
gnngsmittel bedienten, besonders von der Erde, welche 
Gallien und Britannien reich machte. Hier lauten die Worte 
also. „Von den fetten Erden, unter denen die weisse die 
beste ist, giebt es mehrere Arten. Die strengste haben wir 
oben genannt. Eine andere Gattung der weissen Kreide ist 
die Argentaria (*39). Sie wird aus der Tiefe gewonnen, 
zu welchem Behnfe man an hundert Fuss tiefe Schachte 

" *) Ed. vet cl 43. : ' : 4:f ' V V ; \ 

**) Ed. vet c. 4. 
***) Ed. vet c. 8. 
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treibt, mit engem Mundloche, in der Tiefe aber mit weit 
ausgebreitetem Gange, wie in den Metall graben. Britannien 
bedienet sich dieser am meisten. Sie dauert 80 Jahre 
aus. Auch hat man kein Beispiel, dass Jemand dieselbe 
bei seiqen Lebzeiten zum zweiten Mal auf sein Land ge- 
bracht hatte« ' , . ' * ' ' " 

Die dritte Art der weissen Erde heisst Gliasomerga. 
Diese ist Walkerkreide mit fetter Erde vermengt J sie brin- 
get aber mehr Gras, als Korn. 

Neunzehntes Buch. •-:••■• ••» 

ml* ' ; , i . J t l| 1 • ■ ' ■ # 

Vom 1. bis 7. Kap. handelt der Autor vorzüglich von 
der Leinpflanze (h'nnm) nnd dem daraus verfertigten Gewebe. 
Im 5. Kap. heisst -es: Als die Flotte Alexanders des Grossen 
auf dem Indus fahr, wurde der erste Versuch gemacht, Lin- 
nen zq färben und also auch hierin die Thorheit begangen, 
welche man in Beziehung auf Kleider begehet. Die Ver- 
wechselung der Schiffszeichen seiner Kapitaine und Admirale 
in einem Treffen, gab Veranlassung dazu. Den erstaunten, 4jb- 
gen bliess der Wind die bunten Segel an den Ufern vorbei. 
Mit purpurfarbigem Segel kam und floh Kleopatra mit 
M. Antonias bei Actiuin, denn dieses war des Admiralschiffs 

„ 

Kennzeichen. 

Und: Kap. 6. In der Folge bediente man sich der ge- 
färbten Leinewand bloss zur Beschattung der Bühnen. 
Q. Katulns verfiel zuerst auf diese Idee, als er das Kapitol 
einweihete. Lentulus Spinter soll, wie man angiebt, in den 
Apollinarischen Spielen über die Schaubühne zuerst Karba- 
sinische Leinewand haben ziehen lassen u. s. w« Nach 
unlängst waren über dem Amphitheater Nero's himmel farbig 
gestirnte Segeltücher ausgebreitet* Rothe Leioewand be- 
decket unsere Hinterhöfe und schützet das Moos gegen die 
Sonne« Darauf spricht Pliuius von dem Gebrauche der 
weissen Leinewand in dem Trojanischen Kriege. 
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Siebenzehntes Kapitel.*) 

Es giebt auch noch zwei Gattungen vod Pflanzen, weJ- 
clie nur dein gemeinen Volke bekannt sind, da sie innen Tief 
einbringen. Vorzüglich die Färberrötbe (Rnbia), welche zum 
Farben der Wolle und des Leders nothwendig ist* Die 
beste ist die Italische, besonders diejenige aus der Gegend 
um Rom; auch sind alle Provinzen damit angefüllt. Dar- 
auf folget eine Beschreibung der Pflanze. (S. B« 24. Kap. 56.) 

« 

Achtzehntes Kapitel. 

Die Pflanze, welche Radicnla genannt wird, enthält 
einen zum Waschen der Wolle dienlichen Saft, der auch 
ausserordentlich viel zur Weisse und Weichheit derselben bei- 
trugt Sie kommt künstlich überall fort und ist In den fel- 
sigen und rauhen Gegenden Asiens nnd Syriens einheimisch. 
Jenseits des Kuphrats gedeihet sie am besten. Sie hat einen 
zarten, doldentragenden Stengel (caule ferulaceo), welcher ge- 
kocht von den Eiogebornen genossen und ausserdem auf 
Irgend eine Weise zu Salben zubereitet wird; sie ist mit 
Oelblättern versehen ; wird von den Griechen Struthion ge- 
nannt; blühet im Sommer mit lieblicher Gestalt; ist geruch- 
los, mit Dornen und einem haarichten (lanuginoso caule) 
Stengel versehen. Sie tragt keine Saamen, hat eine grosse 
Wurzel und dienet eingemacht, zu dem bemerkten Gebrauche« 
(S. ferner ß. 24. Kap* 58* und Anm. 246.) 

- 

Zwanzigstes Buch. 

Achtundvierzigstes Kapitel« 

■ 

In diesem Kapitel geschieht der Schnsterscbwärze Er- 
wähnung (2*0). (Vergt* Buch 34. Kap. 27, 32. 



♦) Ed. vet. c. 3. 



Digitized by Google 



78 

r 

Einundfanfzigstes Kapitel,*) 

Von der Raute. Pythagoras glaubt mit Unrecht, 
dass Raute den Aogen schädlich sey; denn die Steinschnei- 
der nnd Maier essen Rante mit Brod, oder Brnnnenkresse 
der Afcgen wegen. Ebenso sollen die wilden Ziegen sie des 
Sehens wegen fressen. 

,**.-•.■» - • • ■ • r • lt. 

Einundzwctnzigstes Buch. 
Erstes Kapitel. 

Von den Blumen. Die Malerei ist unvermögend, der 
Blnmen Farben and vielfache Mischung nachzumachen; sey 
es, dass sie einzeln, oder mehrfach unter einander geschlun- 
gen sind, oder dass sie von jeder Art ein besonderes Ge- 
winde, kreisförmig, schief, oder in der Rundung, Kranze 

um Kränze geschlungen, bilden* 

- - • « * . 

Drittes Kapitel. 

In Sicyon entstand zuerst der Gebrauch, anstatt der 
Banmzweige sich der Kränze zu bedienen, um die Sieger 
im Wettkampfe zu schmucken, durch das Talent des Malers 
Pansias und seiner Geliebten Glycera, der Kranzwinde- 
tinn, indem er oÜe Kränze malte, welche diese unter immer 
neuen Abänderungen geflochten hatte, ein Wettstreit zwischen 
Natur und Kunst. Dergleichen Gemälde von ihm sind noch 
fetzt vorhanden» Unter ihnen zeichnet sich die sogenannte 
Kranzhändlerinn (Stephaneplokos) aus, worauf er sie selbst 
gemalt ( hat« Dieses geschah nach der einhnndertsten 
Olyiimiade. Späkr wurden die Aegypüschen Kränze 

Mode u. s. w. 

• ■ i»< . , . t .... 



♦) Ed. vet c. 13. 
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Nennnndviercigstes Kapitel.*) 

Dieses Kapitel ist der Gewinnung and dem Nutzen des 
Wachses gewidmet Das sogenannte Panische Wachs ist 
von allen das, beste, und seine Reinigung geschieht also: 
das bräunliche Wachs wird unter freiein Himmel öfter ge- 
lüftet. Darauf lässt man es in Seewasser kochen, welches 
ans der Tiefe geschöpfet ist und fuget etwas Natrum (2**) 
hinzu. Dann nimmt man mit dem Schaumlöffel die Blume 
hinweg, d. h. einen gewissen weissen Schaum, worauf es 
in ein Gefäs» mit etwas kaltem Wasser gegossen wird. 
Nachher siedet man es noch einmal mit Seewasser uud lägst 
das Gefass selbst sich abkühlen» Wann dieses dreimal widr 
derholet ist, wird es auf Binsenhorden an der Sonne und im 
Mondenschein getrocknet f denn dieser macht es eigentlich 
weiss* Die Sonne trocknet es und damit es nicht schmelze, 
bedeckt mau es mit dünner Leinewand. Am weissesten 
wird es jedoch durch Insolation und nachheri-eg wiederholtes 
Kochen. Das Punische ist in der Mediem das beste; Fü- 
get mau dem Wachse Papierasche hinzu, so wird ez schwarz; 
während Ochsenzungenwurzel (Anchusa) dasselbe roth färbt. 
Durch Pigmente soll es verschiedene Ferien erhalten, um 
Ebenbilder hervorzubringen, so wie es den Sterblichen auch 
zu mancherlei Zwecken, zum Ueberziehen der Wände und 
der Waffen dienet 



t 



Einundachtzigstes Kapitel»-**)«. 

Cimolische Kreide mit Safran dient als Medica- 

ment n. s. w. * 

■ 

Sieben undrieiiÄaigste« Kapitel. ***) 

Hyadnthus wachst vorzüglich in Gallien. Hier färbt 
man Hysgiopurpur mit demselben , anstatt de* Face». Die 
Wurzel ist xwiefelartfe u. b. w. ' * 

*) Ed. vet. c. 14. .»-'1 : 

**) Ed, vet c. 30. V* . . » . , c 

***) Ed. vet. c. 26. . > 
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Zweiundzwanzigstes Buch. 
Dritte» Kapitel. *) 

Nachdem Plinius im vorhergehenden Kapitel den Ge- 
brauch gewisser Kräuter zum Farben der Haut bei einigen 
ausländischen Völkern erwähnet hat, fährt er so fort: Wir 
-wissen schon, dass die Zeuge auch mit dem be wundern swür- 
. digeu Fucus gefärbt werden, so dass wir dass den Feld- 
herrnröcken gewidmete Scharlachroth } welches mit Galatiens, 
Afrikas und Lusitaniens Scharlachkörnern; das Tyrischroth 
und den Muschel purpur, welche im jenseits der Alpen ge- 
legenen Gallien mit Kräutern nachgemacht werden und alle 
anderen Farben übergehen können u. s.w. Nur schade, dass 
sich das Gefärbte nach dem Gebrauche nicht waschen 
lässt u. s. w. Wir wollen auch anführen, dass man mit 
Kräutern Sterne färbt und Wände bemalt Wir hätten auch 
nie Färberei nicht übergehen können, wenn sie je zu den 

1 

freien Künsten gezählet wäre n. s* w. — (Uebergangen ist 
sie übrigens nicht, wie mehrere Citationen in diesen Bü- 
chern beweisen.) 

Dreiundzwanzigstes Buch. * 
Drei und viernndsechzigstes Kapitel**) 

Vom Feigenbaum. Der Milchsaft der Feigen hat die 
Natur des Essigs. Daher zieht er die Milch in Form eines 
Coagulum zusammen. So auch die /Sprossen der wilden 
Feigen (Caprificus). Mit Eigelb versetzt, öffnet er Geschwüre 
und dienet bei Menstruationen u. s. w. (244). 

Vierundzwanzigstes Buch. 

Viertes Kapitel. ***) 

Das Scharlachkorn der Stecheiche mit Essig versetzt, 
dienet bei frischen Wunden u* s. w. Es giebt aber eine 

*) Ed. vet. c. 2. 

*•) Ed. vet. c^ 17. ' f-;' 

•♦*) Ed. vet; c. 4. ■ . ,, r* 
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Art davon, welche sich in Atlica und Asien erzeuget und, 
weil sie sich schnell in ein Insect verwandelt, Sco- 
lecion ( 245 ) genannt und geringfügig gehalten wird« Die 
Hauptarten haben wir angeltihret. 

Sechsundzwanzigstes Kapitel« 



m •. » 



Wir haben schon bemerkt« dass die Zopissa von den 
Schiffen abgeschabt werde, wenn das Wachs vom Meer- 
salze angegriffen ist. 

J j . i •'>[> l'fj .».Uli ' ' .*'»•- ' "• *' " 

Sechsundfünfzigstes Kapitel.*) 

Eine andere Sorte aber ist die Fa'rberröthe (Erjthroda- 
nns), welche einige auch Ereuthodanum , wir aber Rothe 
(Rtibia) nennen« womit Wolle gefärbt und Felle bereitet 
werden u. s. w. Die Blätter färben auch das Haar. (Siehe 
B. 19. Kap. 17) (Dioscorides 11. 160. nennt die Färber- 



rö'the ebenfalls Igvfyl«»»)» 



S 

Siebenundf Qnfzigstes Kapitel. 

Verschieden davon ist das* sogenannte Aljsson (nach 
seiner Anwendung bei der Hondswulh benannt), mit kleinen 
Blättern und Zweigen u. s. w. / 



Achtundfünfzigstes Kapitel. 

„nuii^n ».* . . :«i •* -1 

Den Färbern dienet auch die Radien! a (Wur zeichen) zur 

Zurichtung der Wolle, welche, wie wir bemerkt haben, bei 

den Griechen Strnthion (246) genannt wird. (B. 19. Kap. 16.) 

Vierundsechs zigstes Kapitel.**) 

Die Gummisorten haben wir beschrieben n. s. w. Man 
glaubt, dass das Gummi die Farben lieblicher mache. ( 24T ) 

*) Ed. vet. c. IL 



Ed. vet. c. 11 

6 



i , • i • • • 



Fünfundzwanzigstes Buch. 

Viertes Kapitel-*) 

Geschichte der Kräuter bei den Griechen und Römern« 
„Ebenso beben, Griechische 8 Arfflstöllcr über Arznei geschrie- 
ben, welches .wir. ffehprigen. Orts bemerkt haben. Unter 
ihuep versuchten e^Xrji tev ag, Dionysius, Metrodorus 
mtit reitzeuder Äumuth, woraus jedoch nur • die Schwierigkeit 
der Sache hervorleuchtet. Sie malten nämlich die Gestalt 
der Pflanzen und schrieben ihre Wirkuug darunter. Die 
Malerei W }eWt 'Aeils tröglich, theils leitet den Be- • 
schrejher bei einer* *o tiuend|ichen, Farbenpracht', besonders 
in IVaclxahuiim^ der, JJfafoüfc ein Wackelnde« Geschick u, *♦ w* 
£uch ändert, jdi* Rtfoxtu fr den vier Jahreszeiten ihre 
Gesjsjt" s. w. .\, )iU: 

* .\ o ;i. .1: • - • ' • 

Neunzehntes KajiiteL**) 

Achilles, ein Schwer Chiron^, hat ein Kraut entdeckt, 
welches Wunden Keifet und iiaher Ächilleos genannt wird. 
^ d^sem Krau^, spll er . de» Telephus geheilt haben, 
piach Anderen. soll er jedoch den Bk>st, zur BereiUipg eines 
bewährten Pflasters dienlich, entdecket haben, «od daher wird 
er in Gemälden vorbestellet, als wenn er den Rost seines 
Schwertes .auf ^Tffuefe 4*f\ T*iA* 

Hinsichtlich des Krauts Achilleos sind die Beschreibun- 
gen der Alfen BeW^ebwe^chetidv M so taft 1 si&* < n1tW Gewis- 
ses darüber sagen lassfc (/ Indessen 'passt wen?g«teus Eine 
P»ira|lsft'sü* jfes *Vm&W?*toiere<' ^ (Achilles 
Milleföiium). 

Iih 2>j Ötithe K^apC 45.* fcradelt ftrares 'vtfn 1 deni Eisen- 
rosjje, jödpn,, er, ; 4j<s^ ( Kapital a4#o, ; flauet; . Qnt Rost 
wird jo.der'jle^ 

•) Ed. vet. c. % 
Ed. vet c. 5. 



II, 
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Telephus damit geheilet haben, er möge «ich nun dazu einer 
eisernen, oder ehernen Spitze bedient haben. In Gemälden 
wird er wenigstens den Rost yoq seinem Schwerte schabend, 
vorbestellet 

Sechsundzwanzigstes Buch. 
SechsündBechszigstes KapiteL*)' 



Phycos thalassioo ist Meerfacns (fncus marinus), 
der Lactuc ähnlich. Er wird dem Muschelparpur (Muscheln) 
untergeschoben und heilet nicht allein Podagra, sondern auch 
alle Gliederkrankheiten, wenn mau ihn ungetrock.net ausser- 
lich anwendet« . Man bat drei Arten desselben: die breit- 
blättrige, die mit längeren Blattern und etwas rötblich und 
die dritte, krausblättrige Art, mit welcher man, in Creta die 
Zeuge färbt (2*8), Alle gewahren gleichen Nutzen. 

Siebenundzwanzigstes Buch. 

Achtnndzwanzigstes Kapitel. **)' i: " 

i •'■ ... .... • • , .: ■ 

Der Schreibedinte (**>) wird verdünnter Poutischer 
Wermuthsaft hinzugesetzt, welcher die Bücher gegen Mäuse 

"" U. s{ W. -•):''.'>. I 



Aehtmdzwanzigötes Bueh. 

Einunddreissigstes Kapitel. ***)' 

In diesem Kyfel Spricht Plroros von dem KrocodA ^ttit 
Hippopotamüs , welches zur Erflödim^ 1 des Aderlasses 1 Ver* 
anlass gab, 4rf<feih er mft der" interessanten Bemerkung 
schfiesst, dass sich die »taler des Blutes' nWletrte^tö bedfenen/ 

Im vorhergehenden Kapflel föbrt er an, dass nach 
Apelles der ^mc^ Cdne' Eidechse Mittel* gegen 0 

Pfeilgift abgebe. 



♦) Ed. vet. c. 10* 
••) Ed. vet. c. 7. 
*••) Ed. vet. c. 8. 



VI / i c 
6 *' 



Digitized by Google 



84 

, 

Achtandviersigstes Kapitel* 

Siehe Anmerkung, paß) 

Einnndsicbenzigstes KapitcL*) 

Der beste Leim wird tob den Ohren und Genitalien 
der Stiere bereitet. Nichts wirket kräftiger bei Verbren- 
nungen. Er|wird aber auch sehr Ternsche! mit alten Fellen 
aller Art und mit gesottenem Schnhleder* Der Khodische 
Leim ist der gescbätzste und dessen bedienen sich die Maler 
und Aetzte Je weisser, desto besser . ist derselbe ; 

■ » r » 



JSetmundxwaniigstes Buch. 
' Miltes Kapitel.*») 

Ich habe erfahren, dass man, aus Unkunde des Namens, 
statt des Indischen Cianabari, oft Minium in der Median 
gebe , und wir werden bei den Farben sehen, dass letzteres 

gi% sey. i ' 

P * r 

Zwölftes Kapitel.*.**). 

Von den Eiern. Püning, erzählst hier eine Sage der 
Druiden uud deren Zauberei iu Beziehung auf die sogeuann- 
ten Schlaugeneier, welche durch Verwickelung der Schlangen ' 
<m<¥** nnd fahrt dann also fort: Dieses Umschling 

gen der. Schlangen und .diese Einigkeit der wilden Tbiere 
scheinet mir indes» die Ursache xu.,seyn, d^aas fremde Völker 
den^ Heroldstab ( Caduceus), in Friedeusangelegenheiten npt 
dem ; Bilde sich ums^iageoder Schlangen dargestellet heben; 
denn es ist nicht Slt^^^ldi^^ (Büschen) 
zu Tersehen. . .. ... Ui^rl 

*) Ed. vet. c. 17. .f i > . / 

**) Ed. vet. c. 1. " ' i 

Ed. vet. c. 3. ' • <— ^ "• 
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. Dreiunddreissigstcs Kapitel. 



Hier ist vod Lemnischer Rubrica, als Ingredienz ei 
Medicaments, die Rede« 



Einunddreissig&tes Buch. 
Zweiundvierzigstes Kapitel. *) 



NacLdem Plinius die Verschiedenheit des Salzes ab- 
gehandelt hat, kömmt er zu einer Farbe der Salzquellen: 
„Mao nennet sie die Salzblume, jedoch ist sie ganz eigen- 
„thümlich, yon feuchter Beschaffenheit, safran- oder braun- 
„rother Farbe, gleich wie ein Salzrost; you nnangenehmem 
„Fischgeruche, Terschieden Tom Salze und dem Salzschanme. 
„Aegypten hat sie zuerst entdeckt, nnd der Nil scheint sie 

herabgeschwemmt zu haben. Sie schwimmt auch auf einl- 
egen Quell wassern. Die beste hat eine gewisse fettige Be- 
„schaffenheit. Auch das Salz macht sich durch eine Art 
„Ton Fettigkeit merkwürdig. Sie wird durch Kubrica Ter« 
„fälschet and gefärbt, oder noch bäofiger durch Scherben- 

staub, ein Betrug, welcher sich durch Wasser zu erkennen 
, } giebt, da dieses sich mit der nachgemachten verbiudef, wäh- 
„rend die ächte Salzblotne nur mit Oel die Verbindung ein- 
geht, so wie denn die Salbenmacher sich derselben auch 
„der Farbe wegen bedienen." u, s. W. ( 252 ) 

'in 

Siebenundvierzigstes Kapitel« 

Von Pinselschwämraen. (Anm. 147)» .* " ., 

u , Dremnddretmgslea Buch. ^ 

Zweites Kapitel.**) 

Man gräbt das Gold und dicht darneben auch Chryao-« 
colla u. s. w. (B. 33. Kap. 260 



•) Ed. vet c. 7. 
Ed. vet c. 3. 



■ « 



Der Geitz suchte Silber; er frenet weh indessen auch, 
Minium (Zinnobererde) gefunden za Laben, and er erfand es, 
von. der rotten Erde Gebrauch zu machen. O, sinoreiche 
Erfindungen! Auf Wie vielfache Art haben wir nicht den 
Werth der Dinge erhöhet? Die Malerkunst wurde auch 
noch auf das Gold und Silber ausgedehnet, welche durch die 
Kunst , sie zu treiben, zu stechen, erhabene und vertiefte 
Arbeit darauf zu machen (Cälatur) , noch kostbarer gewor- 
den sind. 

4 

Zwanzigstes Kapitel.*) 

m 

Marmor and andere Körper, welche behufs der Vergol- 
dung nicht geglühet werden können, bestreicht man mit Ei- 
Weiss; Holz mit einem Kitt, welcher eigends zusammenge- 
setzt und Leucophoron genannt wird. Was dieses sey und 
wie es gemacht werde, an einem anderen Orte ( 2Ä3 ). — 
Kupfer wurde ehemals mit Argentum vivum, odef doch mit 

Hydargyrom (Quecksilber) vergoldet o. s. w. 

• • « .. •*«■** 

Zweiundzwanzigstes Kapitel.**) 

Es herrschet die Meinung, dass man aus Aoripigment 
Gold machen könne» Es wird in Syrien für die Maler 
gegraben, wo es sich oberflächlich fiudet, von Farbe des 
Goldes, jedoch ist es zerbrechlich and spaltet nach Art de« 
Marienglases, Den goldgierigen Kaiser Cajus hatte die Hoff- 
nung verleitet, ein sehr grosses Gewicht desselben auf Gold 
ausschmelzen zu lassen. Ihm wnrde zwar wirklich vortreff- 
liches Gold zu Theil, aber in so geringem Gewicht, dass 
er bei diesem, aas Geitz unternommenen Versuche Verlust 
hatte, obwohl dag Pfund Auripigments nur vier Denar zu 
stehen kommt. In der Folge ist dieses von Niemand wieder- 
holet worden. (254) 



*) Ed. vet. c. 3. 
Ed. vet. c. 4. 



- 
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Sechs tJtidzWbnäigtfteft'Kfcjntel. *) 

C Ii r y so coli 8 ist ein* (^beofeuchttgkeit, welche, 
wie schon bemerkt, durch die Goldadern fliessei und bei 
Winmrkälte, dnrch Verdickung des Schlammes , die Harte 
des Bitnmssteines erhält» Man hat die Erfahrung gemacht, 
dass eine bessere Sorte in den Kupferberg werken, als in den 
Silber werken gewonnen werde. Sie findet sich auch in 
Blei werken, jedoch Ton schlechterer Beschaffenheit, als in 
Goldbergwerken. In allen diesen Erzgruben wird sie auch 
künstlich dargestellet ; allein yiel schlechter, als jene natür- 
liche. Nachdem man nämlich den ganzen Winter hindurch, 
bis mim Mona* Jörn, nach und nach Wasser in die Adern 
gelassen und sie darauf im Juni uud Juli wieder hat aus- 
trocknen lassen: so giebt sich die Chrjsocolla deutlich als 
eine bloss Terwitterie Ader zn erkennen. Die natürliche 
Chrjsocolla unterscheidet sich sehr durch Härte und heisst 
die goldfarbige (Goldgrtm) Dennoch wird sie dnrch 

das Kraut, welches man GiHbkrant nennet, ( w7 ) gefärbt. 
Sie hat die Eigenschaft des Linnens nnd der Wolle, die 
Farbe einzusaugen. Man zerstösst sie in einem Mörsel» 
nicktet sie dnreh ein enges Sieb, mahlet sie noch feiner nnd 
siebt sie endlich ganz fein. Der Rückstand wird aufs neue 
gestampft und gemahlen. Das feine Pulter wird solange in 
Tiegeln «Kgerirt nnd mit Essig macerirt, bis alle Härte zer- 
störet ist, worauf es wieder gestampft, daun in Schalen 
ausgewaschen nnd zuletzt getrocknet wird. Man färbt die- 
selbe zugleich mittelst Alauns (Alnmen Schiston Kap. 52. 
B. 35.) nnd des oben erwähnten Krauts; sie wird daher 
erst gefärbt, beror sie selbst färbt. Von ihrem Eiusaugungs- 
tennb'gen nnd ihrer Empfänglichkeit hänget viel ab ; denu 
wenn sie die Farbe nicht annimmt, werden Scytat und Tur- 
byst, d. h. Mittel hinzugethan , welche das Einsaugen be- 
wirken. (S« anch Kap, 29.) 



*) Ed. rel. c. 5. 
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Sicbenundzwanzigstes Kapitel. 

Dje gefärbte Chrysocolla wird von den Malern Erbg- 
oder Grasgrün (Orobitis) genannt. Man macht zwei Arten 
davon: die goldgriine (lutea), welche zum Lomentblau (lo- 
inentam) (258) aufbewahret wird und eine flüssige Sorte, 
durch Auflosung der Kügelcben in eine warme Flüssigkeit 
Diese beiden Arten werden in Cvpern gemacht. Die beste 
Sorte kömmt aus Armenien; die darauf folgende aus Mace- 
donien und die häufigste aus Hispanien. Den höchsten Werth 
erhält sie durch die getretieste Darstellung der Farbe einer 
fröhlich grünenden Saat. Man hat es schon in den Schau- 
spielen des Kaisers Nero erlebt, dass der Sand der Rennbahn 
mit Chrysocolla bestreuet war, während er selbst in eiueui 
Kleide Ton gleicher Farbe die Wettfahrt beginnen wolUe. 

Unwissende Künstler unterscheiden drei Sorte»: die 
schwere (aspera), von welcher das Pfuud 7 Denar kostet; 
die Mittelsorte für ö Deuar und die feingeriebene, welche 
auch die krautfarbige (herbacea) heisst, für 3 Denar. Die 
sandige Sorte wird vor dem Anstriche erst mit Atrament (*») 
und Paratonischem Weiss . untermalet. Diese Mittel binden 
sie und verleihen ihr eine liebliche Farbe. Um zu verhin- 
dern, dass die Chrysocolla durch die leuchteude Eigenschaft 
des Parätouischen Weiss nicht zu blass werde, vermischet 
man letztere, weil sie von Natur fett und wegen ihrer schlü- 
pfrigen Beschaffenheit sehr bindend ist, mit Alrainentum. 
Die goldgriiue Chrysocolla (lutea) soll ihren Namen von 
dem Gilbkraut (Lutum sc. herba) entlehnen, welches auch, mit 
Kupferblau zusammengerieben, der ChrysocoHa, als die schlech- 
teste und verwerflichste Sorte, untergeschoben wird. 

« 

Aclitundzvvanzigstos Kapitel. 

Da dieses Kapitel die medizinischen Eigenschaften der 
Chrysocolla, ohne weitere Beziehung auf die Malerei, enthalt, 
so übergehen wir solches« 
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Neunnndzwanzigstes Kapitel. 

Die Cbrysocolla wird such tob den Goldarbeiteru ztitn 
Goldlöthen benutzet, und daher leiten andere Künstler, welche 
ebenfalls Gebrauch daron machen, den Namen. Zn dem Be- 
hafe wird sie aber mit Cjprischem Grünspan, dem Harne 
eines unmündigen Knaben nnd etwas Nattern (Nltrnm) zu- 
bereitet und, mit Cjprischem Erz, in kupfernen Mörsein 
gerieben. Die Unsrigen nennen sie Santerna ( 261 ). 

Hier folgt die Art, wie gelottet wird u. s. w. 

Sechsunddreissigstes Kapitel. *) 

• • * , ■ • * 

lu den Silberwerken wird auch Mininm (Zinnober) ge- 
funden , eine Farbe , welche jetzt in grosser Achtung steht, 
nnd welche nicht allein bei den alten Römern die geachtesle, 
sondern auch geheiligt war. Verrius führet glaubwürdige 
Schriftsteller an, nach welchen man am Festtage das Antlitz 
des erhabenen Jupiterbildes selbst mit Minium zu färben 
pflegt nnd trinmphirende Feldherrn den Leib sich damit be- 



sejn. Nach diesem religiösen Gebrauche pflegt man 
auch noch jetzt den Salben, behufs der Mahlzeit bei Sieges- 
festen, Minium (Zinnober) hinzuzufügen, so wie die Censoren 



werden könne (™). Ich bewundere den Grund < 
zwar, dennoch aber ist es bekannt, dass dieses noch jetzt 
bei den Aethiopiern begehret wird, deren Oberhäupter sich 
ganz und gar damit färben, so wie es die Farbe ihrer Götzen- 
bilder Ist (*»). Daher wollen wir alles 



Siebenunddreiasigstes Kapitel« 

Theophrast erzählet, Minium (Ziuuober) sey neunzig 
Jahre Tor dem Praxibulus, Archonten der Athenienser, 

») Ed. vet. c. 7. 
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(welches in das 249ste Jahr unserer Stadt fallt) von 
dem Athenienser Kall las entdeckt worden. Er habe an- 
fangs gehoffet) aus dem rolhen Sande der Silberbergwerke 
Gold abzuschmelzen und dadurch dem Minium (Zinnober) 
den Ursprung verschaffet. Minium sey damals auch schon 
in Iüspanien, nur hart nnd sandig, gefunden; desgleichen zu 
Colchis auf einem unzugänglichen Felsen, von dem man es 
durch Schlendern herabgeworfen habe; dieses sey jedoch 
unächt. Das beste finde sich oberhalb Ephestis in den Cil- 
bianischen Feldern (-'»■''). Der Sand habe .Scharlachfarbe, er 
werde zerrieben, das feine Pulver geschlämmt und der Bo- 
densatz aufs Neue so behandelt. Ein Unterschied in der 
Arbeit bestehe darinn, dass Einige das Minium (Zinnober) 
durch einmaliges Schlämmen, andere aber geläuterter dar- 
stellen, und dass das zweite Schlämmen auch die beste 

Sorte gewähre. x 

— • . ■ i 

v Aehtunddrcissigstes Kapitel.*) 

r : v «f ... *•••". ..... 

Ich bewundere ei nicht, dass man diese Farbe hoch 
geschätzet hat, denn schob in den Trojanischen Zeiten stand» 
■ach dem Zeugnisse Homers, R u b r ica (Bergrath) in hohem 
Ansehen. Er lobet dieselbe an Schiffen, obwohl er übrigens 
selten tob Malerei und Farben spricht Die Griechen nen- 
nen sie Mi I loa; Einige nennen Minium, Cinnabari 
Dieser Irrthum ist durch den Indischen Namen Cinnabari 
entstanden; denn so nennen die Indier den blutigen Geifer 
des Drachen, welcher ihm durch die schwere Last der ster- 
benden Elephanten ausged rücket wird, in dem sich, wie schon 
bemerkt, das Blut beider Thiere mit einander vermischet ( 267 ). 
Es giebt keine andere Farbe, welche in Gemälden das Blut 
10 deutlich darstellet. Jener Cinnabar (Drachenblut) ist auch 
als Gegengift und Medicament sehr dienlich. Aber bei Her- 
cules! die Aerzte bedienen sich in der That, anstatt des 
Ciuiiabars, (des Drachenbluts), Minium (des Zinnobers), weil 
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nie letzteres Cinnabaris nennen, welches ober, wie wir gleich 

sehen werden, gütig ist (268). 

Nennnnddreissigstes Kapitel. 

Mit Cnroabar (Drachenblot) (2m) malten die Alten die 
Gemälde, welche noch fetzt Monochrome (Monochromata) 
genannt werden» Sie haben auch mit Epheaischein Mininm 
gemalt, welches man wegen der schwierigen Bearbeitung- 
desselben aufgegeben hat. Uebrigens halt man beide Farben 
für zu schreiend« Daher ist man zur Rubrica nnd zum Si- 
nopisroth übergegangen (**>), ton denen gehörigen Orte ein 
inehreres. Cinnabar (Drachenblut) wird mit Ziegenblut, oder 
mit zerriebenen Arlesbeeren (Speierlingen, Sorbam) verfälschet. 
Der Preis des achten Cinnabaris ist 50 Nammen für das 
Pfund («i) # . i 

Vierzigstes Kapitel« 

Nach Jtiba erzenget sich auch in Carmanien Minium \ 

v sj^^^y ^1 Iis Sä c 1 i. j c 1 am t ^jsai a^^^s qa^7sj äi w^css ^ rj \* uvA^rf 1 ae v ■ a a a^^^M*s^E&s^^sn ! v^^s 

fast allein nur ans Htspanieo. Das berübmteste kommt aus 
der Sisaponensischen Laodschaft in Bätica ( 272 ), wo das Mi* 
niumbergwerk (d. b. das Zinnoberbergwerk) von dem Rö- 
mischen Volke verpachtet, aber unter äusserst strenger Con- 
trolle gehalten wird. Eis Ist nicht erlaubt, dasselbe dort zu 
Gute zu machen, und auszuscheiden. Mau fiihret jahrlich 
nugefahr 1 0,000 Pftiud nach Rom, nachdem man die Erz- 
»uer vricoBr versie b eii uai, in xioiu wirti es gescuidinmi, 
nnd der Prei» des Pfnndes darf gesetzmassig nicht über 
70 Sesterzen steigen. Die Pachtgesellschaft weiss dennoch 
durch mancherlei Verfälschung ihren Vortheil sn ziehen« 

Es giebt nämlich noch eine andere Art Minium, in fast 
allen Silber- und auch Bleibergwerken, welches aus einem 
^nit Erzadern durchzogeneu Stein ausgebrannt wird; jedoch 
nicht aus demjenigen, dessen Ausscheidung wir Quecksilber 
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genannt haben ( 27 ^), (denn diese* wird selbst auch zn Silber 
▼erschmolzen) , sondern ans anderen, die mit jenem zugleich 
vorkommen. Arm an Blei, werden sie an ihrer Farbe er- 
kannt ; sie erhalten; erst die Rothe in den Öefen und man 
zerreibt sie zu Pulver, wenn sie gebrannt sind. Dieses ist 
die zweite Sorte Minium ( 274 ), welche viel geringer ist, als 
jener natürlicher Sand, welches nur wenig Menschen ken- 
nen. Mit ihr, so wie mit dem Syrischen Roth, wird jene 
besser* ßorte in den Werkstätten der Pachtgesellschaft ver- 
fälschet« Qie Bereitung des Syrischen Roths werden wir 
am gehörigen Orte kennen lernen (B. 35. Kap. 12. Aum.). 
Dass aber Minium mit Syrischem Roth untermalet werde, 
erhellet ans dem Grande des Vortheils. Es eignet sich auch 
»och auf andere Art zur Betrügerei der Maler, welche ihre 
\ Pinsel damit anfüllen uud solche wieder in Wasser ausspüh- 

len, worinn es sich ruhig zn Boden setzt nnd dem Diebe 
verbleibt. Die achte Sorte muss den Farbenglanz der Schar- 
lachbeeren haben. Der Glanz der zweiten Sorte leidet durch 
der Wände Feuchtigkeit. Dennoch ist sie eine Art Metall- 
rostes. In den Sisaponensischen Miniumbergwerken wird 
der silberlose Sand, welcher eigentümliche Adern bildet, 
nach Art des Goldes ausgeschmolzen (»7S). Miniem wird 
auf glühendem Golde geprüfet : die verfälschte Sorte schwär- 
zet sich; die aufrichtige aber behält ihre Farbe. Ich finde, 
dass es auch mit Kalk verfälschet werde. Auch glühendes 
Eisen dienet, in Ermangelung des Goldes, auf gleiche Weise 
nur Prüfung. Der Sonne nnd des Mondes Wirkung sind 
nachtheilig. Ein Schutzmittel ist, dass man auf die trockene 
Wand mit Oel geschmolzenes Puuisches Wachs heiss mit 
Borstpiuseln aufträgt; darauf bis zum Schwitzen mit glühen- 
der Kohle von Galläpfeln einbrennt, dann mit Kerzen dar- 
über hinfahrt, nnd mit reinen linneuen Tüchern, gleichwie 
den Marmor poliret« 
. . Diejenigen, welche Minium in den Werkstätten reiben, 
verbinden das Gesicht mit weiten Blasen, damit sie nicht 
den schädlichen Staub eiuathiuen nnd dennoch dadurch 
aebeu können. 
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Minium (Zinnober) wird auch zum Bücherschreiben ge- 
braucht und g-iebt sowohl auf Gold, als auch auf Marmor, 
selbst zu Grabmüleru deutliche Buchstaben. 

Scclisund vierzigstes Kapitel.*) 

Der Aegypter färbt das Silber, damit er auf seinen 
Ge fassen seinen Anubis erblicken könne; er bemalt das 
Silber, aber er macht keine Cälaturarbeit darauf. 

* t 1 

Secbsundfünfzigstes Kapitel.**) 

I« den Gold- und Silberwerken erzeugen sich auch 
Farben, nämlich Berg gelb (Sil) (™) und Blau (Cur*-' 
leum) C 277 )- / '''' l< 

Sil ist eigentlich ein Schlamm. Das beste ist das so- 
genannte Attische. Der Preis desselben ist zwei Denar für 
das Pfund. Darauf folget das mannorirte von halbem Werthe 
des Altischen. Die dritte Sorte ist ausgezogen und dunkel 
(pressum) (278) un J wird von Einigen Syricnin genannt, 
nach der Insel Syros* Desjenigen aus Achaja bedienet man 
sich zum Schatten der Gemälde. Das Pfund kostet, zwei 
Sesterzien. Aus Gallien kömmt die sogenannte lichte Sorte, 
welche zwei Ass weniger kostet, und dieser, so wie auch 
der Attischen Sorte, bedienet mau sich zur Hervorbringen "> 
des Lichtes (der Lichter) ; zu Abaken aber nimmt mau nur 
marmorirtes Sil, weil der Marmor desselben der Bitterkeit 
des Kalks Widerstand leistet (279). Es wird auch in einer 
zwanzig Meilen weiten Entfernung von Rom im Gebirge 
gegraben. Nachher wird es gebrannt und von denen dunke- 
le», oder ausgezogenes Berggelb (sil pressum) genannt, wel- 
che dasselbe verfalschen. Dass es unä'cht und ausgebrannt 
sey, ergiebt sich aus seiner Bitterkeit, nud dass es in Staub 
verwandelt ist. k w * 



Im UuiVI tu'ul «*A t«ul tu* b»a 
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Mit Berg gelb zu inaleu *), lehrten zuerst Poly- 
guot und Micon, wenigstens mit AttiscLera. Das folgende 
Jahrhundert hat den Gebranch des letzteren zum Lichte bei- 
behalten nnd zum Schatten Syricum und Lydiuin (Syri- 
sches und Lydisches Sil) genommen. Lydisches wurde zu 
Sarden gekauft, wovon man jetzt nichts mehr weiss. 

• -j •••• i ' y • 

Siebenuiidfünfzigstes Kapitel* 

Malerblau (Cäruleum) ist ein Sand ( 281 )# Das Alter- 
tlium hatte drei Arten desselben. Das Aegyp tische wird 
für das beste gehalten. Das Scythisische wascht und 
verwandelt sich leicht beim Zerreiben in vier, mehr oder we- 
niger belle, oder dunkle Farben ( 282 ). Das Cyprische 
wird diesen vorgezogen. Das Puteolanische und Hispa- 
nisch e k^en uoch hinzu, als man anfing, den Sand dort 
zu Gute zu machen« Es wird na'mlich durch und durch ge- 
färbt und in seinem Kraute gekocht, wobei es den Saft ein- 
saugt C 283 ). Uebrigens ist die Bereituug dieselbe, wie die- 
jenige der Chrysocolla (Rupfergrün)« Aus Cäraleum wird 
anch sogenanntes Waschblau (Lomentum) durch Schlämmen 
und Zerreiben bereitet; dieses ist heller als Cäruleum. Das 
Pfund desselben kostet zehn Denar; das Cäruleum aber nur 
acht Denar. Rreidegmnd yerträgt dasselbe; nicht aber 
Kalk ("4). Kürzlich ist noch das Vestorianische Blau 
hinzugekommen, welches nach seinem Erfinder benannt ist« 
Man bereitet dasselbe aus den leichteren Theileu des Ae- 
gyptischen Blaus. Der Preis des Pfundes ist ein Denar, 
Das Puteolanische wird eben so, besonders zu den Fen- 
stern gebraucht: diess ist das sogenannte Coelon (Luft- 
oder Himmelblau). Unlängst hat mau Indisches Blau (In- 
dicum) eiugefiibrt, yon welchem das Pfund acht Denar kostet; 
Man bedienet sich desselben bei Gemälden zur« Incisur, d. h* 
zur Theilung des Schattens und Lichtes. Es giebt auch eine 
sehr geringe Sorte Lomentum, welches Einige das geriebene 
nennen nnd auf fünf Ass fürs Pfund schätzen. Das ächte 

•) Ed. yet. c, 13. .»».'' 
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Cärnlenm wird auf Kohlen geprüft, wobei et brennet Un- 
echtes entsteht, wenn trockene Violen in Wasser gekocht 
werden, und der Saft durch Leinewsnd auf Eretriscbe Kreide 
ausgedrückt wird. Iu der Medizin hat es die Kraft, Ge- 
schwüre zu reinigen. Daher wird es den Pflastern, so wie 
den Aetzinittelu hinzugethan. (Im letzten Falle ist Ku- 
pferblau zu verstehen). > ■• 

Sil lässt sich schwer zerreiben. Als Heilmittel ist es 
gelinde ätzend, adstringireud und heilet Geschwüre« Es wird 
in irdenen Geschirren gebrannt, damit es brauchbar werde. 

Pliuius schliesset dieses Kapitel mit der Bemerkung^ 
dass der Preis der Farben, sowohl nach den Provinzen, als auch 
nach deu Conjuncturen, Veränderungen unterworfen sey und er 
den zu Horn gewöhnlichen Preis gewählet habe, um wenig- 
«teils den relativen Werth der Sachen ausdrücken zu kö'nneu. 

Vierunddreissigstea Buch. 
Neunzehntes Kapitel. *) 

Dieses Kapitel ist den Kunstwerken aus Erz gewidmet und 
lehrt ausserdem 366Küustler kenuen. Es heisat dariun uuter an- 
dern : Ein anderer Pythagoras aus Samos war Maler n. s. w. 
Er soll dem obeu genannten Pythagorasaus Rhegium in 
Ilalieu, (welcher in der 87sten Olympiade lebte) im Ge^ 
sichte so ähnlich gewesen seyn, dass man sie nicht hat un- 
scheiden können u. s. w. — Nach Duris soll Lysippus 
aus Sicyon niemals Lehrling gewesen seyn; dennoch be- 
hauptet Tul Ii us das Gegenteil und zugleich, dass er vor- 
her Kupferschmidt gewesen sey und erst, nach einer vom 
Maler Eupompus erhaltenen Autwort, etwas in der Kunst 
geleistet habe. Als er letztereu fragte, w elchem seiner Vor- 
gänger er folge, soll er ihm eiue Menge Menschen gezeigt 
nud gesagt haben : dass man der IVatur, nicht, aber dem 
Künstler nachahmen müsse u. s. w» — Deu Bildnissen 
Alexanders des Grossen hat er insgesamint die grö'sste, 
Aehulichkeit g-egeben. Die Symmetrie, welche keinen La- 
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leinischen Namen hat , beobachtete er am strengsten n. s. w # 
Im 17. Kap» fährt Pliuius an, dass er 1500 eherne Kunst- 
werke angefertigt habe. Er lebte in der 114. Olympiade. — 
Zuletzt kommen Bildgiesser, die auch Silberarbeiter waren^ 
-vor, und Plinius fügt hinzu: Lesbocles, Prodorns, 
Pythodicus, Polyguotus waren zugleich auch die vor- 
t reiflichsten Maler. Und eben so anter den Cäiaturarbeiteru : 
Stratonicus, Scymuos, des Critias Schüler* (Vergl. 
Anm. 222u) M. 

Protogenes, der berühmte Maler, hat in Erz Athle- 
ten, Bewaffnete, Jager und Opfernde aogefertiget. 

Kallimachns, welcher auch Maler gewesen seyu 
soll, erregte als Bildgiesser besonders durch einen Beinamen 
Aufseho. Da er nämlich immer auf sich selbst schimpfte 
und dabei gränzenlos fleissig war: so nannte man ihn Ca. 
chizotechnos (Kunstschinäher). » 

Der Anfang des erwähnten Kapitels beginnet mit den 
Künstlern in chronologischer Orduung und zwar nach Olym- 
piaden: Phidias lebte in der 84sten Olympiade, oder un- 
gefähr im Jahre 300 Roms. In der 87« Olympiade lebten 
P ol y kl et, Myron, Py thagöras u. s. w. In der 102. Olym- 
piade Cephissodotos u. s. w. In der 104. Ol. Praxi- 
teles, Euphranor. In der 107. Olymp. Echiou, Theri- 
machus. In der 114. Olymp. Lysippns mit Alexander 
dem Grossen. Ferner Lysistratus, sein Bruder S t h e n i sl 
Jon ii. s.w. Silanion n. seine Schüler Xenxes u. Jades. In 
der 120. Ol. Entichides, Cephissodotns, Pyromachns. 

Darauf erstarb die Kunst; allein sie blühete wieder auf 
mit der 155. Olympiade, denn um diese Zeit thaten sich 
Künstler hervor, welche, wenn sie auch denen der früheren 
Olympiaden nicht gleich kamen, doch mit Ruhm gekrönt 
wurden. (Die Kunst rnhete also von 159« bis 118. vor 
Christi Geburt.) ' 

Uebrigens bemerket Plinius nicht, dass die hier in 
chronologischer Ordnung ausgehobenen Bildner immer die 
gleichnamigen Maler seyen, von denen er im 35sten Buche 
handelt« t 
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Pausattias (infiöotiaca Kap. 35.} erwähnet den Maler 
Pyrhagoras ans Paros,' welcher hn Tempel des Pythiscben 
Apolls bekleidete Grazien gemait habe» Er wisse aber nicht, 

tlllm* am 1 tä«. <^nn ,. f n.i L Clin < n i J f »1 1 

iugi er Hinzu, wer die ixrazien in ötaiiien und Ire m tu den 
zuerst nackend dargestellet habe, wie letzteres zn seiner Zeit 
Sitte gewesen gey. ■ ' '* *i i'lW ' „ 

Sechsundzwanzigstes Kapitel»*) 

Der Grünspan ist ebenfalls sehr nützlich« Man gewin- 
net ihn auf Terschiedene Weise. Er wird nämlich nicht 
allein tou dem zn Erz zu yerschmelzenden Steine abgekratzt; 
sondern man gewinnet ihn auch aus einem weissen , durch- 
löcherten Erze, welches in mit kupfernem Deckel verschlos- 
senen Fässern über Essig aufgehangen ist, und in diesem 
Falle wird* er besser, als wenn man dazn Knpferhammer- 
schlag anwendet. Einige setzen Gelasse Ton weissem Erze in 
mit Essig gefullete irdene Topfe und kratzen den Grünspan nach 
10 Tagen ab; andere bedecken sie mit Weintrestern nnd kratzen 
den Grünspan nach eben der Zeit ab ; noch andere übergiessen 
IVupferfeilspan mit Essig nnd rühren es bis zur Verwand- 
lung mit einem Spatel um; wieder andere ziehen es vor, 
den Feilspan mit Essig in kupfernen Morsein zu reiben« 
Am leichtesten aber geschieht es durch Behandlung der Kup-i 
ferspane der Kranzmacher (coronorius) mit Essig. Der 
Rhodlsche Grünspan wird am gewöhnlichsten mit Marmor- 
pnlver, übrigens auch" mit Bimsstein nnd Gummi verfälschet* 
Sehr täuschend ist die Verfälschung mit Vitriol (atramentunr 
sutorium)» Die anderen Verfälschungen werden durch das 
Knirschen zwischen Hen Zälneri erkannt. Die Probe ge- 
schiebt ancli änf emer eisernen Schaufel, welche glühend 
gemacht wird; denn der ächte Grünspan behält seine Farbe,' 
wahrend der vhriolische r6th wird. h Auch durch mit Gal- 
lusabkochting getränktes Papier wird der titriblische Grün- 
span an der schwarzen Farbe, welche et dem Papier er thei- 
let, erkannt» Selbst der Anblick giebt zn erkennen, ob er 

•) Ed. vet. c. 11. 
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-eine «nachte grüne; Farbe habe, Uebrigens möge er acht, 
oder verfälschet seyat, so ist es gut , ihu< getrocknet in einer 
neuen solange ah rösten und zu rühren, bis eine 

Mühende Masse (frvttla) entsteht; darauf zerreibt und be- 
üvahrel . niaji. ihn anf. . Andere brennen ihn in rohen Thon- 
gefusseu, bis das Geschirr gar gebrannt ist u. s. w. ( a85 ). 

i 
» 

f ' v * 

Sitfbcttttödz Wanzigstes Kapitel. *) 

ft diesem ' Kapitel geschiehet auch der Schusterschwärze 
(Atrainenluin sutörium) Erwähnung, nnd es heisst Kap« 32. 
unter andern: die Griechen nennen dieselbe Cha Ic an th um, 
(weil -dri Erz ^Bi Ihnen Chalkos hiess) ; sie hat eine Maue 
Farbe, ist glänzend, durchsichtig, und man hält sie für Glas, 
(vitrüm)." " Übvföltl Tibrigens die Alten die Vitriolarten mit 
sehr verschiedeben Waihert bezeichneten: so verwechselten sie 
dennoch, wie hier, häufig deti Kupfervitriol mit dem Eisenvi- 
triol, (Atrameritum sutoriuin). Und in der That ist 
diese Unterscheidung mit Schwierigkeit verbunden, besonders 
da eine Vermischung beider durch Kunst rtud Natur gebildet 
wird (sogenannter doppelter Adler). (Siehe auch Buch' 20. 
Kap. 4&.) V"..' " ; • : - J v» : 

Viertin dfünfjfigstcs Kapitel.**) 

_., Die Bleihütten geben uus auch Psimmythmni, das heiss* 
das Bleiweiss (Cerusss). ( .Das Rhodische ist das beste ( 2 ^>). 
Es wird aus dem nSinusten Bleischabsel bereitet, welches man 
über : einem Gefäsae jden Ein w jungen des schärfsten Ossigs 
aussetzet. Was von demselben in den Essig selbst fällt, 
wird getrocknet, gemalen, und gesiebt, wieder mit Essig: 
vermischet, zu Küchelchen gesetat and im Sommer hi der 
Sonne getrocknet. Man gewinuet es auch auf audere Weiae i f 
nachdem man Blei in Essigkrüge geschüttet und diese zehn, 
Tage lang verschlossen hat, kratset man dasjenige, was 

• ' " *' **■ * »»•«,, , ( ^ ... , >■ 
*) Ed. vet- c. 12. 

Ed. vet c. 18. : • . , 
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schimmelartig sieb daran gesetzt hat, ab, wirft das Blei wie- 
der in deu Topf, und dieses wiederbolet mau, bis alles ßlei 
verzehret ist. Das Abgekratzte wird zerrieben, gesiebt, 
dann in weiten Tiegeln gebrannt und mit Spateln gerührt, 
bis es anfangt, rotb za werden und Sandaracba gleicht 
Darauf wird es mit süssem Wasser geschlämmt, bis alle 
Unreinigkeit weggespült ist. Dann wird es ebenfalls ge- 
. trocknet und in Köchelcben . gesetzt. 

Es bat die Kraft der oben erwähnten Sorten, ist jedoch 
unter allen am unsichersten, und ausserdem dienen jene den 
Frauen als weisse Schminke Im Getränke ist das- 

selbe tödtlicb, gleichwie Silberschanm (aw). Wird endlich 
das Bleiweiss selbst gebrannt, so erhält es eine rotbe Farbe. 

Fünf ondfÜBfaigstts Kapitel. 

Die Natur der Sandaracba haben wir auch beinahe 
erschöpfet. Sie findet sich sowohl in Gold-, als auch in Sil— 
bergrube^ und ist um so besser, i je rö'ther sie erscheinet, je 
giftiger sie riechet, je reiner und zerreiblicher sie ist. — 
Sie hat die Eigenschaft z* remigen, zu snllen, zu erwarmen 
und zu ätzen.' Ihre septische Kraft ist sehr Vorherrschend. 
Mit Essig aufgelegt, beendiget sie das Haaransgehen. Den 
Aogenmitteln wird sie hinzugefügt. ^~ Mit Honig geuöm- 
men , reiniget sie den Schlund. Wird sie mit Terpenthin- 
harz unter die Speisen gemischt, so ist sie Engbrüstigen and 
Hustenden äusserst heilsam. Ra'ucherungen damit und mit 
Cedemholz sind sebo^ dazu hinlänglich. (Vergl. Bach 35. 

Sechsundfunfzigsjtes Kapitel. 

Arsenik (Arsenicum) besteht ans derselben Materie. 
Das beste hat noch eine schönere Farbe, als Gold; für 
schlechter aber wird es gehalten, wenn die Farbe heller, 
oder wenn sie der Sandaracba ähnlich erscheinet. Es giebt 
noch eine dritte Sorte, bei welcher sich die Goldfarbe und 

7* 
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diejenige der Sandaracba vermischen. Beide sind schnppiehti 
Jene reine nnd trockene Sorte aber lässt sich in zarte mit 
versehene Blättchen spalten ( 2 *°). Seine Kräfte sind 
Je» Vorhergehenden, jedoch noch, starken Daher 
fuget man es de» Aetsmilteln nnd Substanzen zor Enthaarung 
hinzu; Ei vertreibet auch die Nagelgeschwiire der Finger, 
das Fleisch in der Nase, die Feigwarzen nnd jede Art der 
Excrescenz. Zur Verstärkung wird e* kl einem neuen irde- 
nen Tiegel solange gebrannt, bis sich die Farbe ändert. 

Sechstmddreisdgstes Buch. 
Fuhfonilz i Wianziffste& Kapitel.*) 

Von dem Magnet- nnd Blnlstein. Zu Zimiri, einer 
saudigen Landschaft in Aethiopien, findet man auch den 
Blutstein von blutrother^Farbe, welcher beim Reiben Blut-j 
nnd Safranfarbe entwickelt u. s. w. 

* u*. v: t i- , : ; .. . . • : , 

Drciundvieruigstcs Kapiteh**) 

Es hat Schriftsteller gegebÄi, welche der Steine zur 
Anfertigung der Mörse], nicht mir zur Arznei, sondern auch 
zu Farben Erwähnung thno. — Darauf nennet Plinius die 
verschiedenen Steinarten, woraus die Mörael fiir den ver* 
schiedenen 2^vveck gearbeitet ty erden* 

« ... , 

Secbsuiiddreissigstes Kapitel« 

üeber 4 Anstrich der Wände m» Milch nnd Säfräm 
(S. Aunu 106.) ' 

Sechzigstes Kapitel. ***) 

Die Estriche (Pavimenta) sind Griechischen Ursprungs, 
wo die Kunst nach Art der Malerei aosgeführet ist, bis die 

*) Ed. vet. c. 15. , 
♦*) Ed. vet. c. 22/ ' 
***) Ed. vet. c. 25. 1 
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eingelegte Arbeit (Lithostrotum) dieselben wieder 
verdräugte. Sehr berühmt in dieser Arbeit war Sosua, 
welcher zu Pergamus das sogenannte ungefegte Haas (Reb- 
richtzimmer , asarotos Oecos^) construiret hat; denn er hat 
den Fussbpden mit kleinen, vielfach gefärbten Tafelchen aus- 
gelegt, wodurch er das Ansehen erhielt, als wenn Tom Speise- 
tische zufällig kleine Bröckelchen und anderer Kehricht ge- 
fallen wären. Merkwürdig war hier auch eine saufende 
Taube x deren Kopf Schatten im Wasser warf, welcher ,ea 
verdunkeile. Andere sonnen und rupfen sich einander auf 
dem Rande einer TriukschaJe. 

Li tho Strotan hat man schon anter Sylla emgefiihrt, 
(d\ h. in Rom); denn es sind noch jetzt kleine Ueberreste 
davon vorhanden, welche er in dem Tempel der Fortuna 
zu Präneste machen liess* Später sind diese Art Pavimente 
als Fussböden verdränget, indem man sie zn Gewölbedecken 
in Glas (Glasmosaik) (Cameraee vitro) tibergehen Hess, denn 
dieses ist eine neue Erfiudung. Agrippa liess wenigstens 
in den zu Rom erbaueten Bädern die irdene Arbeit enkaus- 
tisch bemalen; übrigens ordnete er weisse Anstriche an« 
Ohne Zweifel würde er gläserne Mosaikdecken (vitreae 
camerae) verlanget haben, wenn solche schon erfunden ge- 
wesen«, oder von den Wänden der Schaubühne des Scaurus, 
wie bemerkt, bis zu den Camereu gestiegen wären u. s. w. ( 292 ) 

Stiebeauudsechszigstes Kapitel« **) 

Dieses Kapitel handelt von dem künstlichen und ächten 
schwarzen Obsidian, welcher zuerst vom Obsidius in Aethio- 
pien gefunden wurde, und hier findet sich unter andern folgende 
interessante Stelle : Er wirft in den Wandspiegeln Schatten, 
anstatt Bildnisse zu geben. Mancher macht Gemmen daraus, 



*) Ed. vet. c. 25. 
**) Ed. vet. c. 26. 
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und wir haben Tollständige Bildnisse des vergötterten An- 
gustos gesehen, dem die ündarchsichtigkeit dieses Stoffes 
gefiel n* s» w« 
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Siebenunddreissigstes Buch. 
Sechsundsechszigstes Kapitel**) 

Der PLIogmos, welcher auch Chrysites genannt wird, 
ist dem Attischen Ocher ähnlich, (Buch 33. Kapitel 56 — 
Buch 35. Kapitel 12* Anm.) 



*) JBd. vet. c. 10. 
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W IPieae auf Malerei sich beziehenden , in allen 37 
Büchern des Plinins zerstreuten Gegenstände enthält die 

zweite AbtbeUung. 

Von Cälaturarbeiten in Gold nnd eigentlich in Silber 
ist vorzüglich im 33. Buche und 55. Kap. die Rede. 

Die Calatnr der Alten ist yoh der Toreutik 
schieden und scheinet sich vorzüghch auf Belief- nnd halb- 
erhabene Arbeit durch Treiben der Metallern beziehen. In- 
dessen dürften auch vertiefte Arbeiten mittelst schneidender 
Instrumente darunter zu begreifen seyn. 

Die Toreutik, worüber die Begriffe der Gelehrten 
getheilet sind, halte ich für Bildnerkunst (ars statoaria) in 
.grösster Vollkommenheit. Wahrscheinlich war sie Metallgnss 
in Verbindung der Ciselirküust. Nack Plioius (B. 34. R. 190 



- 

*) M. Vitnivü de An-hitectura Libri X., nuper maxima dili- 
gentia castigaü atquc excusi, additis Julü Frontini de aqueducti- 
bus libris propter 
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hat sie zuerst Phidias, der grosse Erzbildner, weicherauch 
in Elfenbein and Gold and folglich mit schneidenden Instru- 
menten Kunstwerke ausarbeitete, gelehret. 

( 2 ) Abacus, Abaken, bezeichnet bei Plinius and Vitruv 
zuweilen verschiedene Dinge, z. B. den Deckel oder die 
Platte auf den Kapitalen; Läufiger die Kredenztische der 
Alten, die selbst nach B. 34. mit Bronze verzieret waren; 
ferner die an der Wand befestigten Tischplatten; noch öfter 
die gewürfelt, oder sehr zierlich felderartig dargestellete Ein- 
teilung der Wände in den Zimmern und Wohnungen, eine 
Verzierung, welche auf verschiedene Weile, z. B. mittelst 
eingelegter Marmorplatten, oder zerbrochenen und ausgebroche- 
nen Wandmörtels ausgeführt, am häufigsten aber gemalt 
wurde. ( Mehreres hierüber findet sich in Vitruv a. a. O» 
L. VII. c. 3. 4. L. II. c. 8.) 

Abaculi nannten die Alten kleine künstliche Glassteine. 
S. Mosaik, (Plin. Buch 36. Kapitel 67.) 

( 3 ) Vierzig Jahre nach Christi Geburt. 

( 4 ) Viernndfiinfzig Jahre nach Christus. 
(f) S. die Anm. zum 37. Kap. (166). 

Svnnada, eine Stadt in Phrygien, berühmt durch ihre 
Marmorbrüche. 

(c) S. Anm. (232.3.) 

( 7 ) Stemmata, können hier nicht Blumenkränze, oder 
Guirlanden sejn, um Familienbilder gleichsam chronologisch 
zu verbinden, wie sich solches später ergiebt; sondern der 
Stammbaum, oder, um mit den Alten zu reden, die durch 
Ruhm gekrönte Ahnentafel ist hier gemeint. 

( s ) Scipio Pomponiauus, mit dem Zunamen Salutio, war 
gleichfalls aus der neuen und adoptirten Familie, deren 
Bildnisse mit denen der achten und alten Familie ver- 
mischet waren. 

":(°) Es giebt keinen originellen, oder nach dem Leben 
entworfenen Homerskopf, sondern alle Darstellungen dessel- 
ben sind nur ein Spiel der Phantasie. Diese Ausicht würde 
sich demnach auch auf das in dem Homerium zu Smyrna (wel- 
che sich mit anderen Klein - Asiatischen Städten um die {ihre 
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lies LreDiirisories nomers sinn ^ aniuewaiiri gewesene ijild- 
niss Homert beziehen. (S. Strabo, allgem. Erdbeschreib. 
Bach 14.) 

Indessen begegnen wir auch hier, wie überall in der 
Geschichte des Altertums, Anomalien, and die Malerei ver- 
lieret eich in ein Labyrinth, welches keinen Vereiuigungs- 
punkt finden lasst. Die allen Klassiker führen Ebenbilder 
von Heroen and Persouen an, welche viel alter sind, als 

Dichtungen dienten. So heuet man z. B. im Pansaniaa 
B # 4. (Messenica) Kap. 29.: „Zu Messene ist der Messene, 
„des Triopas Tochter, ein Tempelhaus mit einem Bildnisse 
„ans Parischem Marmor aufgerichtet. Hinten in demselben 
„stehen erstlich die Messenischen Könige abgemalt, welche 
„vor dein Kriegszuge der Dorier in dem Peloponnes regie- 
ret haben: Aphareus und seine Söhne; dann Kresphontes, 
„welcher selbst ein Anführer des Dorischen Heeres bei der 
„Zusammenkunft der Herakliden gewesen ist; weiter von 
„ihnen diejenigen, welche zu Pjlus gewohnet haben, Nestor 
„mit dem Thrasymedes und Anlilochus, die anter seinen 
„Söhnen, theils des Alters wegen, theils weil sie den Tro- 
janischen Krieg mitgemacht haben, in vorzüglichem Ansehen 
„standen; ferner Leucippus, des Aphareus Bruder, die I&? 
„laira and Phöbe, nebst der Arsinoe« Auch Aesculap, weli 
„eher, nach der Angabe der Messenier, ein Sohn der Ar* 
„sinoe war, ist mit dem Machaon und Podalirius, die eben- 
„falls im Kriege zu Troja Ruhm einernteten, abgemalt zu 
„sehen. Alle diese Gemälde hat O m pha Ii o n, dessen Lehr* 
„meister Nicias, des Nikomedes Sohn, war, gemalt, und . 
,,man saget, er habe in dein Dienst des Nicias gestanden 
„und sey sein Liebling gewesen,« — Nach (B. 1. Kap. 29. 
Attica) war dieser Nicias ein grosser Thiermaler. Sein 
Grabmal befand sich ausserhalb Athen, bei der Akademie am 
Dianentempel. .,• f 

Und Kap. 36. heisset es: „Von Mothone Ws zum Vor- 
„gebirge Koryphasium sind es höchstens 100 Stadien- .Auf 
»demselben liegt die Stadt Pylus, welche Pylaa, Am Wtson 
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„Sohn, erbauet und mit den Lelegem, welche damals in Me- 
„garis wohnten, besetzt hat. Er wurde indessen von dem 
„Neleus und deu Pelasgern aus Jolkus vertrieben, und Ne- 
reus erhob Pyles zu hohem Ruhm, so dass auch Homer 
„die Neleische Stadt erwähnet u, s. w. Man findet hier 
„einen Tempel der Minerva Koryhasia uud das Haus des 
„Nestor'», worinn er abgemalt ist n. g. w. u Sind nun diese 
Gemälde Phantasiestiicke der Maler aus den Olympiaden 76 
Ms Ii*, oder feoden die grossen Griechischen Maler vor 
Alexander** von Macedonien Zeil schon Vorbilder aus den 
dunkeln Zeiten der Geschichte , nach welchen sie jene Eben- 
bilder malten? Denn zu dieser Frage konnte man bei ge- 
nauer Erwägung dessen, was uns die alten Autoren von dem 
AUerthuin berichten r wie sich später ergeben wird! last be- 
rechtiget werden, wenn auch Lysistratus erst in der 
114. Olymp, der Schönheit Aehnlichkeit gab. (Anm. 232.) 

Uebrigeoe haben die alten Maler auch nach SohnitzhU-. 
derb des ältesten Styl« Bilder gemalt; sie haben die Aehn- 
lichkeit durch Hinzufiigung der Namen ergänzet und, wie 
Pausanias anfuhrt, handeludeu Personen auf ihren Bildern 
selbst Namen gegeben. Jm 10. Buche (Phocis) Kap. 26. 
beschreibt Pausanias ein Bild des Polyguo ts, welches sich 
im Delphischen Tempel , als Geschenk der Knidier;, befand 
und die Zerstörung Troja's nebst d<;r Abreise der Griecheu 
darstellete, welches alles dieses bestätiget. 

Pausanias selbst scheinet übrigens die Bilder laoge. 
for Herodots Zeit für vollkommene Ebenbilder zu halten* 
denn in Bö'otiaca Kap. 22. heisst es: „In der Kampfschule 
„zu Tanagra sieht man die Korinna abgemalt mit einem 
„Bande um das Haupt, als einem Zeichen des Sieges, welchen 
„sie zu Theben über den Pinder durch einen Gesang erlangte. 
„Ich glaube indessen, sie habe des Dialects wegen den 
j,Preis davon getragen, weil sie . nicht in Dorischer Mundart > 
„wiePindar, sang, sondern in einein den Aeoliern ^verstund« 
„«dien Dialekte. Darf man aber nach dem Bildnisse orthei- 
;;len, so dürfte -ihr der Sieg Jertheilt seyn, weil sie die 
'„schönste Frau ihrer Zeit gewesen seyn inuss." 
(*>) 495 Jahre vor Christi Geburt. 
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(Ii) Crypeus. (S* Aum. 12.) 

/12. 13. 14.) Scutum, der Schild der Alten, war nicht 
allein von Metall, sondern auch von Leder, z. 'B. von dem 
Felle des Hippopotamns u. s. w. Der mit Bildnissen ge- 
schmückte Schild hiess Crypeus d. i. Bild-, oder Brust- 
Schild und hiervon sind die Namen schildförmige Brustbilder 
und Schilderei herzuleiten, nicht aber a cluendo. • 

Nach Herodot (RJio, oder B. 1.) haben die Karier 
zuerst Büsche auf den Helmen und gemalte Bilder auf den 
Schildern eingeführt. * ♦ r 

Nach Livius (L. XXV.) ist der Schild des Hasdru. 
bals (Hannibals Bruder) von Silber gewesen. Bekanntlich 

Hispanieo, und er tödtete den Cuejus und Pubiius Scipio, de- 
ren Tod L. Marciiis gerächet hat. 

( 15 ) Den Ursprung der Malerei und Zeicheukunst müs- 
sen wir allerdings wohl in Aegypten suchen, weil wir ihn 
hei keinem anderen Volke der Wirklichkeit und eines ge- 
bildeten Staates weiter verioigen Können, wenn sicu aucii 
das Alter nicht genau bestimmen lässt, und die frühesten 
Spuren mit der Völkergeschichte unzertrennlich verwebt 
sind. (Plinius führet B. 7. Kap. -57. Maier an, welche an 
verschiedenen Orten die Malerei erfunden haben sollen). 

Die Spuren des höchsten Alters in den Pagoden zu 
Salsette, den Ruinen zu Trebicarre, oder in den Felseutempeln 
der sieben Pagoden und an anderen Orten der alten Iudier 
oder Hindus zu suchen, lässt unbefriedigt, entfernt sich oft 
sehr von den Meinungen der alten Ciassi ker und führet zu 
unerweislichen Prämissen , selbst wenn sich anfangs auch 
von Indien aus ein Volk über Aethiopien und Nubieu bis 
Aegypten verbreitet haben sollte* In dieser Hinsicht sey 
es mir jedoch erlaubt, eine Bemerkung Strabo's heizubrifr- 
gen, welcher, im 17. Buche seiner allgemeinen Erdbeschrei- 
bung und zwar im Abschnitte von Aegypten, am Schlüsse 
des Kapitels, auch von den AetbJopiern und anderen Völkern 
handelt und also fortfäWt: „Aus der Lebensart dieser Na- 
tionen, denen fast alle zum Leben dienlichen Bedürfnisse 
„abgehen, kann man schliessen, wie richtig unsere Philoso- 
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9) phen behaupten, dass die äussersten Länder der bewohnten 
„Weh, welche an die, der Hitze oder auch der Kälte We- 
ngen , unbewohnte Erde grunzen , nur gleichsam durch Ver- 
gehen der Natur mit Menschen besetzt worden seyen. Sie 
„sind Nomaden, welche ein mühseliges, betrübtes Leben 
„fiihren und grösstentheils nackend gehen. Ihr Vieh, ihre 
,Schaafe, Ziegen, Stiere und Hunde sind klein, obgleich die 
3 ,letztern dennoch zu den Beschwerden der Jagd abgehärtet 
„und muthig sind, aus welchem Grande vielleicht die Fabel 
„von den Pygmäen ersonnen ist, denn wir können uns kei- 
„nes einzigen glaubwürdigen Schriftstellers rühmen, der die- 
ses Volk gesehen hätte u. s. w." ; 

: Noch weniger kann man mit deu Mexikanern und Pe- 
I mauern, öder in Italien mit den alten kunsttreibendeo Hetrus- 
kern den Anfang machen. 

Beginnet man nur mit Errichtung der Pyramiden, so 
werden wir 1200 Jahre vor Christus hinaus versetzt , ohne 
einmal bei der Behauptung gelehrter Reisenden zu verweilen, 
dass die Architectur des weit älteren, an Hieroglyphen nnd 
anderen Malereien reichen Thebens ans Fragmenten mit Zeich- 
nungen versehen, welche einer noch viel früheren Periode 
angehören, construirt sey. 

Indessen lassen sich auch schon in Asien, namentlich dem 
Babylonischen Reiche, zur Zeit der »Semiramis, und demnach 
vielleicht über 1000 Jahre vor Christos, Bilder nachweisen; 
so wie denn überhaupt die Künste in einigen Asiatischen 
Provinzen und Inseln schon im grauen Alterthum ausgeübt 
wurden. — Herodot (Klie, 164.) erwähnet die Malerei 
bei den Phocaern und ausserdem (Klio, 98.) legte der Meder 
König Dejoces Ekbatana auf einem Hügel an und umgab 
sie mit 7 Mauern , deren jede Zinne eine andere Farbe er- 
hielt; weiss, schwarz, purpurrote, blau, hellrolh, über- 
silbert, golden. 

"Wenn Homer auch der eigentlichen Malerei nicht Er- 
wähnung thot, sondern nur von Farben an Schiifen spricht, 
so lässt er ans doch die Zeicheukunst auf einem sehr hohen 
Gipfel der Vollkommenheit erblicken, wodurch sich die Ma- 
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lerei auch in Griechenlana in die Fabelzeit m verlieren 
scheint. Wir dürfen nur seine schon oft gepriesene Be- 
schreibung von den kostbaren und kunstreich gewirkten Ar- 
beiten der Helena lesen, welche uns die herrlichsten Figuren 
des Griechischen und Trojanischen Heeres vor Augen legen. 
Bewundernswürdig sind die reichen und ausdrucksvollen 
Compositionen, "Welche uns der Dichter auf dem Gürtel und 
Schilde der Minerva und auf den Schilden! des Agamem- 
non* und Achilles erblicken lasst. Welch ein Unterschied 
zwischen dein Umrisse eines Schattens und so grossartigen 
Kunstwerken] 

Den Ae^y ptern Laben Sitten und religiöse Einwir- 
kungen der erblichen Priesterkaste allerdings zu enge Greif 
zen gesteckt, um die Hirne anderer Nationen, deren geistige 
Thätigkeit sich nach allen Richtungen bewegen konnte, und 
in deren eigenthiimlichen Knnststjl sich der Inbegriff male- 
rischer Schönheit erkennen lasst, zu erreichem (S. Anm. 182») 
Vergl. ferner B. 7. Kap. 57. 

Beiläufig möge die auf Zeichenkunst bezügliche ; Bier 
übrigens nicht weiter hergehörende Thatsache einen Platz 
finden, dass schon vor Plinius der Gehrauch der SilberstÜtg 
für Pergament bekannt war (Buch 33. Kap. 31.) 

Q6) Plinius spricht, wie sich aus dem Folgenden er- 
giebt, vom Lampenschatten ; allein Quinctilian beginnet, wenn 

ich nicht irre, mit dem Sonnenschatten» Auch Athens» 

goras, der übrigens die Malerkunst nicht ihr zu, alt hält und 
dieses aus den Thorheiten des heidnischen Bilder- und Götzen- 
dieustes zu erweisen sucht, hielt die Skiagraphie (von den 
Griechen Monogramme genannt) für die älteste Zeichenknnst 
und er nennet den Saurias von Samos als ersten Linien- 
Zeichner, welcher den Schatten eines Pferdes im Sonnenscheiii 
abgerissen haben soll. — Unter Skiagraphie versteht man 
auch jetzt noch die ersten Linien, oder den ersten Entwurf 
eines Gemäldes, ... 

( 17 ) Linearis, d* l die Kunst, Conturen zu machen, wo- 
rin die Alten; nach und nach eine bewundernswürdige Voll- 
kommenheit erreicht haben, wie dieses unter andern aoch| 

i 
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aus dem Wettstrefte . de* Aneli«0 und Pt otognes , kl 
HervorbriiJ»ung feiner' Linien und noch jetzt ans der alten 

Iletrnskischen und Griechischen Vasenmalerei hervor gehet. 

Im Paoaanias (Attika Kap. 28.) befindet sich ebenfalls 
eine in dieser Hingeht merkwürdige Bemerkung. Er spricht 
nämlich von einem Schilde zu Athen, worauf M ja mit dem 
Grabstichel das Gefecht der Lapithen mit den Centauren 
dargestellt, Parrhasius, aber, des Evenors Sohn, die 
Zeichnung gemacht haben soll. 

08) Es scheinet demnach zwei Maler dieses. Namens 
gegeben zu haben, denn Strabo, (in seiner Erdbeschreibung 1 ) 
Gemälde und Kunstsachen fast gänzlich übergehend, gedenket 
doch einmal, namheh im Sten Buche, welches dem Peiopon- 
nes gewidmet ist, namentlich bei der Beschreibung des Ge- 
bietes von Pisa in Elia,- mit folgenden Worten dieses Malerte: 
j,Man sieht überall Hajne, die; der Diana, der Venns, oder 
^den Nvmphen geheiUget sind. Viel Hermessäulen «ad 
9 ,hier auf den Landstrassen und Statuen des Neptuns auf den 
^Vorgebirgen errichtet, und in dem Tempel der Alphioni- 
4,Schen (Olympischen) Diana sieht man Gemälde des Kl e an- 
„tbes und Aregusy zweier Korinthischen Meister, von 
„denen der eine, die Zerstörung )Trojas ^rad die Geburt der Mi. 
f,nerva, der andere aber die Diana, von einem Greife in die Lüfte 
^gehoben, mit unnachahmlicher Schönheit dargestellt haLtt 
- (10) Wenn indessen zu Demarats Zeiten die Malerei in 
Italien zu so hoher Vollkommenheit gekommen war, wie wir 
es aas dem folgenden Kapitel ersehen: so kann CUepbon- 
tes, welcher dem Deinarat ( lange nach Erbauung Korns} 
folgte, nicht die ersten Monochrome gemalt, oder colorirt 
haben* sondern es müssen zwei Maler dieses Namens gewe- 
«jn stJym — Hinsichtlich der ersten und Ältesten Mono. 
Chromfarben siehe auch Drachenblut.- 

Das Scherbenroth der Alten darf man übrigens nicht 
mit unserem Ziegelroth vergleichen. Ihre Scherben aus Terra 
stgillata gewährten wahre Farbe. 

(20) Eine Stadt m Hetrurien. — Ardea war die 
Hauptstadt, welche die alten Rutuler in Latium besagsen* 
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( 2 f) Vergh Amn. 14v and Buch 7. Kap. 57. : 
r Nimmt man an, das Rom 754 Jahre Tor unserer 

Zeitrechnung erbauet wurde, und dass Clandias (mit Plinin« 
in eiaem JWirhmmert) 40 Jahre nach Cliriati Geburt gelebt 
Lat: so ist diese Malerei 3 ein halb Jahrhunderte erhalten, 
welches keine grosse Merkwürdigkeit isi 

(23) Die Schaubühnen der Alten waren bekauntKch offen 
und imler freiem Himmel. 

Aeinilian, ein Sohn des Scipio Africanns, erhielt den 
Namen von seiuer Gemalinn Aemilia. 

(24) VI. sestertium earisset Sestertius als Römische 
Münte ist ein viert«! Denar oder 2 ein halb Ass, oder etwa 
1 Groschen unseren Gelder Sestertium war dagegen eine 
Stimme Geldes von 1000 Sestertius. Beides drückten die« 
Alten oft durch H. S. aus. 

Wird das Nomen numerale mit dein Genitivo plnrali 
conjngiret, z. Bl decem Sestertiomm oder Sestertium, so gilt 
decem 10,000, d. h. decem milUa Sestertiorum. Steht aber 
das Adverbium numerale mit dem Genitivo plurali zusammen, 
so gilt das Adverbium Decies 10,00000, d. h. Dectes ceu- 
tena millia Sestertium, oder 1 Million S^stertien. Eben so, 
wenn die Adverbia ' numeraiia allein stehen, z. B. Sexagies 
(sciücet Öestertinm) d. h. 6 Millionen* (Sestertien.) 

Uebrigens ist die Reduction des r GeJnVerth« der t ^lten 
mancherlp^Schwiori^ dass der Zu^ 

sammenhaug da» Richtige zwischen einer ungeheuren Zuname 
uud einein sehr {rerjn£en Wer the mit Watsch emlichkeit oft 
nur anheben kann, pa z * koinmt noch, dass die Qrjechf- 
schen und. Römischen Schriftsteller iq , dieser IJtusicbt seilest 
nicht immer zu vereinigen ^^\^ jUk auct^rcji die 
Abschreiber ( der alten Bücher ^ besonders wenn in der, Oipi- 
^inalschrift dje Zahlen und Warthe ( der Dinge durch Abkür- 
zungen, ausgedrückt waten., Irrlhümer eingeschlichen haben., 
, ( 25 > Also beinahe 1 ejn halb Jahrhundert vor Christus; 

I ."X«iIÄi,; In diesem FaUe. ist: X. eine Abkürzung 
und bedeutet Deuarius, Den Dawar als Müuze schätzet man 
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4 Groschen. Zn des Augustus Zeiten betrog 1 er drei tiertel 
Groschen weniger. Indessen gab es auch Golddenarien zu 
3 Thalern. \ . 

(27) Se iuussisse, oder eigentlich Xmtut inxmrttu Vergf* 
die Einleitung. 

( 28 ) Hierüber handelt der zweite Abschnitt. 

(* 9 ) Monolhroraatea genera, oder die einfarbige Gattung. 
Im strengen Sinne gehören unsere neueren Sepien- nnd 
Tuscharbeiten mit einer Farbe, ja selbst ausgeführte Zeich- 
nungen mit rother, oder schwarzer Kreide hieher. Zu den 
Monochromen des hohen Alterfhums sind auch die Aegypti- 
schen einfarbigen Malereien und insbesondere die Hetruri- 
sehen und Griechischen eingebrannten Vasenmalereien zurech- 
nen. (S* auch Anm. 269.) Die ältesten Monochrome sol- 
len theils mit Scherbenroth , theils mit Drachenblut und 
Ephesischem Mioium gemalet seyn. (S. diese Artikel.) 
In der (viel spateren) Oelmaierei könnte man die Arbeiten, 
welche man Gran in Grau nennet, Monochrome nennen, 
obwohl diese Manier selten ohne Weiss ausgeführt wird« 

(30) Splendor. 

(31) Tonos. Vielleicht könnte man es am besten durch 
Harmonie, oder durch Farbenklang geben. 

(32) Harmoge, d« h. Schattirung, harmonische Farben- 
inischung. 

(33) Colores austeri et floridi. 

(34) Minium der Alten darf nicht fiir unsere Mennig 
gehalten werden, denn diese und die Abänderungen der Blei- 
glätte finden sich äusserst selten nur im Mineralreiche und 
vielleicht immer lässt sich deren Entstehung durch einen xur' 
fälligen Brand erklären, oft durch lokale Entgluhung ge- 
wisse* Schwefelerze, oft durch Kohlen- und Holzbrand ver- 
anlasst. Dieses Seltenen und spärlichen Vorkommens wegen 
konnte schon von einer natürlichen Malermenuig, als allge- 
meines Handelsartikels bei den Alten, die Rede nicht seyn. 

Dagegen sind die Sisaponensischen Minen , d» h. die 
Quecksilberwerke und der Zinnober zu Almaden in Spanien, 
welche den Römern gehörten (B. 33. Kap. 40.), von Plinius 
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genau beschrieben, unter dessen' Befehl sie, wenn Ich riicÜt 
. irre, - einst standen : allein diese rothe Verbindung 1 des Schwe- 
fels mit Quecksilber, welche wir Zinnober nennen/ fuhrt 
bei ihm immer 4eri Namen Minium; Bekamen Mi- 
niuni leitet man -von dem Spanfecheu Flusse her (Minio, 
Miuho) indessen" soll nach PI in i uSj 'gerade umgekehrt, der 
FIüss den Namen nach der dort sehr Hang vorkdniittenden 
rbthen Farbe erhalten haben. > Siehe« aoth bei Josünian 
B. 44. Kap. 3/*) 5 

Unser Ztiraöber und unsere Mem^£ Sind im Älterthnm 
beide bekannt gewesen. • Nach 5 PflnittW >hat { Kal l ia * hn 
Jahre Roms 249, oder 505 for C^rkü Gefturt, den'Zrn^ 
nober enldöckti " ' •'" 1 <: <v/i'«::?<" '.,*:<• ,•**>>•« ?»•••!••>»•♦•;:»:•• 

Die ! rothe' 'Mennig und die toetn* in* die 'honrg 1 - und 
inefrgenröthe Farbe 1 dienenden Niianzeti der'Bleiglatte^'er- 
hielten die Alten bei hiitteninfottiseh'en Arbeiten ans gold- 
und silberhaltigen- nn^atich ans reinen Bleierzen, so wie end- 
lieh durch Brennen des Bleiweisaes, woher die Namen 
Gold Silber^ und Bleiglätte fu> tu feiaB und ebendieselbe 
Substanz: entstanden sind* (Bi 34. M rtfl^. 64i). ' 1 'Sie kennen 
«brij*enS' die rothe Me«ni£ auch unter den oben angurten < 
Verhältnissen zuweilen natürlich fcefanden haben; so wie 
nach Püning eigenem Bericht IV fc Ja säuerst von ieni gfe^ 
brannten Blei weiss Gebrauch gemacht hat, welches bei der 
Peuersbrunst des ftraeiächen »HafenS zufällig entstanden titid 
eine besondere Nüanze Mendigs genese» Ist' (B.35. Kap.20:): 

'Diese rofhen nnd' geWri ßleiex^ 
den \Namen Minium bei den Alten, sondern 'entere kommen 
unter den Namen 'künstlicher Sandaracha und Cerussa ysta 

♦) Strabn : nemerkt (In seiner allgemeinen Erdbeschreibung 
B. 16. von Arabien), das* nach Kallias, dem Kimfcer, das Ery- 
thräische Meer seinen Namen von der rothen Erde echalten habe, 
welche ein Bach in. dasselbe führe, dass 'aber nach 'Anderen von 
dem Reflexe der untergehenden Sonne, die das Meer röthet, der 
Name herzuleiten scy. Plinius bemerkt dasselbe und auch, 
dass das "Wasser nach Einigen eine rothe Farbe von Natur schon 
habe. (B. 6. Kap. 28.) 

8 
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vor. Die Verwechselung der Ruinen und der Sachen schei- 
net hauptsächlich iui Mittelalter eingeschlichen zu seyn. 

Das Alterthuin konnte übrigens nur in wenig Falle» 
«Sie Metallfarben auf ihre elementarischeu Bestand (heile zu- 
rückführen, und ihm fehlte daher das Fundament einer wissen- 
schaftlichen Classification. Nicht selten diente die Farbe, in- 
sofern sie bloss äussere Eigenschaft ist, als ordnendes Prin- 
cipe /weil solche in der Technik als das Wesentlichste er- 
schien. Da hierdurch ein und ebenderselbe Körper, wenn 
er durch zufallige Verhältnisse, z. B. oft durch blosse Ag- 
gregation, oder Cohäsion, nicht vollkommen Harmonie und 
Identität der Farbe darbot, als zwei verschiedene Substanzen 
angesehen wurde, und umgekehrt zwei verschiedene Körper 
aus ähnlichen Gründen unter gleicher Benennung aufgefiihret 
wurden: so entstand ein Labyrinth, in welchem sich auch 
die Nachwelt verlieren musste. 

Die Aehnljchkeit uuseres Zinnobers mit der Mennig, 
nicht nur in Beziehung auf färbe, sondern auch auf das 
Specifische Gewicht und die technische A"Weudung, kann 
immer, wenu sich beide natürlich gefuuden haben sollten^ 
eine Verwechselung beider Körper veranlasst haben und in 
manchen Fällen scheint des Plinius zweite Sorte Mini- 
um mehr Mennig, als Zinnober anzudeuten. Hierüber siehe 
Anm. 274. Das unächte Minium von dem Felsen zu Col- 
chis scheint kein Zinnober zu seyn. Der Zusammenhang 
entscheidet in den meisten Fällen. 

Plinins selbst rüget die schon, zu seiner Zeit Statt 
gefundene Verwechselung des Zinnobers, (eigentlich Kin 
uabars) mit dem Drachenblute (ß. 29. Kap. 8. — I>. 33 
Kap. 38.), welches in Iudien Kiimabari genannt wird; -er 
bemerkt auch, dass sich der Unterschied beider in medizini- 
scher Hinsicht sehr auszeichne, indem der Zinnober giftig, 
das Drachenblut unschädlich sey. 

Dennoch haben Plinius nnd die von ihm citirten Au- 
toreu das alte Minium, ausser mit dem Bleioxyd, auch zu. 
weilen mit Köthel, Rothciseustein und anderen, den Zin- 
nober in den Bergwerken begleitenden, rothen Eisenerzen» 
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oder durch Eisenoxyd rotb gefärbten Erdarten, z* ß f 
bpca, welche verschiedenen Völkern zu demselben Zwecke, 
4P*jfen Körnern der Zinnober, diente, (B. 33. Kap. 36. 3& 
Jf^,35. Kap. 14. t- B« 36. Kap. £5.) terwechsek. — Äi 
neueren Zeiten sind durch falsche Begriffe der Namen Mil«- 
4*v»»* Erythros, Minium und jtutrice» welche insge- 
ßammt. jrothe Farben sindg vorzuglieji unangenehme* Vesv 
wecbeelnngen entstanden« — . (8. An». 203. «od 266.) ! 
tTif Ape .. allem ergebt sich überhaupt, dass Minium 
^er . allein Römer und zum Thejl Miltes der Grjer 
eben unser ^^inuober sey, dass Aber aus Unkunde oft andere 
rothe Mineral- und andere färben dami* /verwechselt seyen, 
wie ich dieses gehörigen Orts angemerkt habe, und dass 
■vorzüglich drei verschiedene Körper hies> » Betracht zu zier 
heu seyen, welche, wenn sie auch, wie bemerkt, zufällig 
mit einander verwechselt wurden, de* sie drei wesentlich 
^erseViedene Körper bei u>a Alten drei verschiedene Name* 
führten, die wir mit grossem Unrecht nicht allein nicht für 
dieselben Subsfcnaen, ^pm^ Sendern selbst auch auf 
*eV 1^9**»« Kpifter übertragen haben; denn; 
f>iii fa* Alten Minium ist unser ^innqber, : „,,,v,-l 

, -der Alten (Jmuabaris ist unser Drachenblut, 
t > , , - .der Alten Cerussa vafe und Sandaracha artificia T 

1\b, sind unser Miaium. 
(B.6. *ap. 35. ~ B. 33. Kap« 37. 3«. 39. 40. - B.34. 
Kap. 54* t- 33. Kap. 14. 22« 52. — S, auch Vitrnv.) : 
( 3ö ) Armenium. Das Armenische Blau, wel- 
ches noch im 2g, Kapitel vorkömmt, Wurde durah Zerreiben 
des Armenischen &teins (lapis Axmemus) gewonnen,, den 
Armenien^, auch Chrysocolla (S. Kupfergrün) erzeugend, 
gewahrte. Nach Wall er jus spricht man den Armenischen 
Stein für Kupferlasur, mit weissem Kalkstein gemengt, an; 
nach Anderen ist es Knpferlazur mit Quarz, etwas Gümmer 
und Schwefelkies. Ungarns und Tyrols Kupferwerke rih- 
men sich eines ähnlichen Vorkommens; allein die durch 
Zerreiben daraus gewonnene Farbe ist Kupferblau: und un-> 
terscheidet sich vom Ultramarin wesentlich durch die Ver* 

8* 
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ünderung des Blaus W Feuer, dort* MWl blauer Nüanze 
erfolgende Auflffenu£ in SKureu (denn Ultramarin farbt^ sich 
-entfärbend , * Weder die Säuren , noch ändert er in massiger 
?Gliihehitze seine Farbe) und' durch- den allmähKgen Ueber- 
£ang Ins Grünliche, wenn es mit Oel aufgetragen wird. 

Des Plindu* panischer blauer Sähd, wekheti 
er mit Armenischem Blau zusammenstellet, ist ganz bestimmt 
liebte, erdige Kupferltanr, und die daraus gewonnene Farbfe 
nur Kupferblau. In Spanien kommt kein Lasurstein yor, 
der sieb in der Natur ^'iberbaupt- nicht sandartig gefunden bat. 

Diese Untersuchung führet^* zu der tfrtogisy ob sich die. 
ölteu Maler" des ÜI^Änärihs gar nfen* begebet ! hanen$ 9lJ,on 

Das Armfe l nfscbe u BJBu kann, wie wir sehen, im Alf£ef- 
meinen -nicht 'fuV Wirt ihatitf- gehalten werden, denn dies** 
föl^t weder aus d'ieser 1, Bescbreibung' des^PKuius, noch liai 
sieb bis jetzt df& nWtflrliehe Vorkommen fles Lazursteitosftl 
Armenien bestätiget. "ftalti'l&intat noch*, das« Plinins im 
38. Kapitel des 37sten Buches den Lazurstein ziemlich ge^ 
hau, theils unter { deÄWameb Cyanid, thefls des («ähnlichen) 
Sappbirns bfescnVeibt, ohu* auch 5 UÜr Internem Worte deren 
Gebrauch zur Malerei "th erwähnen; denn so lauten seine 
Worte: „Es soll jetzt der Ofanus (Kornbiumens'tein) ins- 
besondere betrachtet werden, welcher seinen Namen Ton 
„seiner blauen Farbe entlehnet. Der Scyt bische ist der 
„beste, dann folget der Cypris che und zuletzt der Aegyp- 
„tische. Er wird häufig durch Färbung' gefälschet, • und 
„zur Ehre eines Aegyptischen Königs sey es gesagt, dass 
„derselbe ibn zuerst durch Färbung künstlich nachgemacht 
„hat. Man theilet diese Steine ebenfalls in männHche nnd 
„weibliche. Zuweilen enthalt der Cyanus einen -Goldstäub, 
jedoch nicht, wie bei' den Sapphiren u. s. — Kap. 39: 
„In den Sapphiren glänzet das Gold- in blauen Theilchen. 
„Sapphire mit Purpur Werden am schönsten in Medien ge- 
bunden; allein sie sind undurchsichtig. Man hält die korn- 
„blumenfarbigen für mannliche.* 

Im 21. Kapitel des 33. Buches ist vom Golde die Rede, 
und hier heisst es unter andern: „Das' Gold findet sich im 
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Marmor ; u. s. wi v '»jedoch nicht? iu : , der • Art,, Wie es «in 
„OrientaHschen Sauphir, Im Tfcelwuseheii Sieine und in 
„anderen Gemmen funkelt« . . . - - ' 

,Weun man alles erwÜget und .vorlaufig die Fragte un- 
beantwortet lasst, woher es kommt, dass die vorzüglichsten 
Sorten Lazursteins, •> Welche Pünius mtdr. deu jVamen Cjaj 
»u* und. Sapporos beschreibt, uitht Tajglefeh «uch als Kör- 
per znr Bereitung- des. Ultramarine und: WÄre es auch unter 
dem Namen eiuer* feinen Sorte C'üruleums, . gepriesen werden i 
so folget doch unbedingt, dass jene- von Pünius angefiihrfe 
Nasse* sehr verschiedene Körper bezeichnen, wiche die ger 

sehr tauschenden Ahüuderuugen und Verhältnissen erkennen 
lassen, und dass weder jede Art des Cyauus, noch 
des Sapphiptog^utfurstein sey. - M 

Wie Jässt sich hier, ohne dem Beispiele eines Alexan- 
ders 2« folgen, der Knoten lösest? 

Wir haken des Wal ler ins Meinung über die Natur 
des Armenischen Steios in Ehren, weil das geoguostische 
Vwkomnwn des Lazuhtf eins in Armenien bis jetzt noch nicht 
nachgewiesen ist, dort aber Kupferwerke, nnd in denselben 
Kupferlazur, vorhanden *tri<L Wenn die Armenier: indessen 
mit den ihnen nordöstlich gelegenen Scythen Tauschhandel 
trieben: so kann .durch sje £ucb)< wahrer Lazurstein unter 
dem Namen Lapis Armenius iu den Europäischen Handel 
gelanget seyn, und in der Xhet habe ich nicht aliein in alten 
Mineraliensammlungen Lazurgteiu, angeblich aus Armeuien, ge- 
funden , soudern .ich besitze selbst davon ein schönes Exem- 
plar vonjreiner, laz urblauer Farbe, gemengt mit dunkeiera 
X*azursteiu, mit weissem Feldspath und wahrscheinlich etwas 
körnigem Kalk, nebst silberglänzenden GlimmerbUttchen in 
sehr » kieiueu Partikelchen und kaum mehr, als; einer Spur 
»ehr hellen Schwefelkies'*. »Von gleicher Beschaffenheit be- 
sitze ich Lazurstein vou Kuitan am Sudeode des Baikalsee's 
und dem Ausflösse der Slipedänka iu den Baikal und folg- 
lieh aus dem alten Scythieu, dem .Greburtslande des Scythi- 
schen Cyauus, nach seiuer korublumblauen Farbe -also be- 
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nannt. Mögen nun die Armenier ihren Lazurstein entwe- 
der ans Serbien, woher ihn die Römer auch auf anderem 
Wege erhielten , oder aut der kleinen Bucharei (Sogdiana 
und Bacfriana), einem anderen Hauptfuodorte desselben, be- 
zogen und ihn für eine bessere Sorte der im Vaterlande vor- 
kommenden Kupferlaznr gehalten haben: so kann es sey», 
dass durch sie sowohl Kupferlaznr, als auch Laznrslein unter 
dem gemeinschaftlichen Namen lapis Armeuius als Far- 
benmaterial in den Griechischen und Römischen Handel ge- 
taugte, oder die Verwechselung beider Mineralien kann auch 
von andern Nationen herrühreu. Dass die Alten diese blauen 
Farben and zugleich jene Mineralien mit einander verwech- 
selten , ergiebt sich schon aus den augeführten Citaten nnd 
kann um so weniger auffallen, als dieses sich noch heute er- 
eignet, indem Verwechselungen mancher Varietäten des Ko- 
baltblaues, des Kupfer- und Lazurblaues nur durch chemische 
Kenntnisse mit Gewissheit zu vermeiden sind. In Beziehung 
auf die natürliche Kupferlazur ist noch zu bemerken, dass 
sie durch Gemengtheile den Lazurstein zuweilen noch mehr 
nachahmet, so wie letzterer aus gleichen Gründen so unan- 
sehnlich Wird, dass er kaum bot Farbenbereitung dienen kam* 
Daher unterschieden die Alten ihre sehr heterogenen Cäru- 
letimarten nach dem Grade der Reinheit, oder Intensität fia 
verschiedene Qualitäten, denen sie dann nach dem Aeusseren 
wieder verschiedene Namen gaben. (S. Caritleum). 

Offenbar ist das Carole um Scythicum, welches 
Plinius im 33, Buche, Kap« 67* unter den Cäroleumarten 
beschreibt und sich beim Zerreiben und dem ferneren Schläm- 
men leicht in 4 hellere und dunkelere Farben theilet, nichts 
anders, als Ultramarin aus dem eben erwähnten Lazurstein 
vom Baikalsee, wo sich der beste Cyauus Scythicus fand. 
Eben so verhalt es sich folglich mit dem Armenischen 
Blau, aus Armenischem Stein bereitet, worunter In den 
meisten Fällen Ultramarin zn verstehen seyn dürfte, dessen 
Gebrauch im Alterthum auch ans anderen hier zu übergehet», 
den Gründen hervorgebt. 

Oy prischen Cyanus halte ich dagegen <u> Kupfer- 
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Jazor, und das daraus zu gewinnende Caruleum würde Ku- 
pfer- oder Bergblau seyu, denn auf Cyprus kömmt kein Lazur- 
stein vor; desto berühmter sind dagegen Cyprische Kupfererze. 

Aeg yptischer Cyanus ist zwar ein Artefact, blaues 
Kupferglas, wovon ich bei Cäraleum ausführlicher gehandelt 
habe; allein die alten Aegypter haben dennoch Lazursteiu 
^cltfl o d t ^ woi*ft ns sie ^)Odi*db&£D ^ In^iciDc Cyot£6i*fi^ii i*€d und 
Schmuck geschnitten haben, wovon sich in der vortrefflichen 
Königlichen Sammlung eine Menge Beispiele befinden. Durch 
PbÖuici8chen Handel kouuten sie denselben leicht aus Asien 
beziehen, obwohl sie nur von dem künstlichen, d. h. dem 
blauen Glase als Farbe Gebrauch machteu. 

Die helle Sorte Caruleum, welche die Alten Louien- 
tum nannten, ist dem Angeführten zu Folge ebenfalls theils 
Knpferblan, theils Ultramarin und zwar diese«, wenn nicht Ko- 
pferlazur, sondernLazurstein zerrieben und geschlämmet wurde- 

Ultramarin kann aber keine der ältesten Farben seyn. 
Vitruy führt Armenium ein einziges Mal als eine kostbare 
Farbe an. 

Ob die Alten auch eine Art Kobaltblaus (Smalte) gehabt 
haben, ist nicht erweislich. Dass sie aber durchsichtiges, blaues 
Glas, durch Kobalt gefärbt, kannten, ergiebt sich nicht allein 
aus raeinen analytischen Versuchen antiker Gläser, sondern 
es scheinet auch, dass der nachgemachte Sapphir, des- 
sen PI i eins, Buch 36. Kap. 67., ohne Angabe der Berei- 
tungsweise, Erwähnung thut, ebenfalls Koballglas sey. 

(3<>) Cinnabaris, oder Kinnabari des Pliuius ist 
nicht unser Zinnober, welcher bei den Alten immer Minium 
genannt wird, sondern ea scheinet das Iisdisohe Drachen- , 
blot, d. h. das rothe, harzige Pigment, welches von mehre- 
ren Ostindischen Bäumen, vorzüglich von Calamus Draco 
Wild, slarnmet und theils als Tropfsaft der Bäume, theils 
als das Harz der Frucht betrachtet wird, hl den ältester' 
Zeiten mi* feuern Indischen Nnineu beeefehnet z«i aeyn. 

Dass P Uni «s nicht die rothe Verbindung des Schwab 
fels mit Qn«ek*jtbef, welche wir Zinnober nennen, €fcma* v 
baris genannt habe, gehet schon daraus her?or # #ss* ^ eW' 
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selbe, eben so wie die Bleifarben, für giftig erkläret, wah- 
rend er Cinnabaris (Drachenblut) ab Anlidotum empfiehlt. 
(S.Bach 20. Kap. -8:) Er rüget ferner die Verwechselung; 
beider sehr verschiedener Substanzen. j : 

Mit Kinnabari, dVh. mit Drachenblut, malten die Alten die 
Farbe des Blutes und, wie PJinius bemerkt, die ersten Mono- 
chrome. (S* Anm. 269,> Es haben jedoch auch Epbesisches 
Minium nnd, nach Kap. 5., Scherbenroth noch früher 
dazu gedienet, (B. 33. Kap» 38. und Anm. 34.) 

( 37 ) Chrysocolla oder Ku p f er grün haben die Al- 
ten, wie sich aus des Plinius Beschreibung ergiebt, durch 
Zerreiben einiger Varietäten des Malachits und de* natürli- 
chen Kupfergrüns, so wie auch durch Zersetzung des Cy- 
prischen blauen Vitriols, als secundäres Gebilde verwitterter 
Kupferkiese, gewonnen. Sie ist demnach jnit unseren ver- 
schiedenen Nüanzen des Berggrüns identisch« >. ,. r , •< 

Sie haben dieselbe unter andern auch aus Armenien, 
dem Ursprünge des Armenischen Blau's, bezogen. — » Yitruv 
bemerkt bloss, dass man Chrjsocolla in Macedonien in der 
Nähe von Kupfer werken grabe, und dass sie auch nachge- 
macht werde, (de Architectura L. VII. c. 9.) 

Der IVame Chrysocolla (von %qv<ris Gold und x«AA« Leim), 
ist von ihrem Gebrauche zum Goldlöthen entlehnet. (Siehe 
Anm. 261.) ,r 

(38) Indicum der Alten ist ächter ludig, welchen die 
Römer aus Indien erhielten, 35. Kap. 2$. 27. ist die 
schärfste Charakteristik davon gegeben und namentlich die 
Verflüchtigung de« Indigpulvers auf glühenden Kohlen unter 
Entwicklung violetter Dämpfe und Verbreitung eines eigen- 
Üwraüchen Geruchs. (B. 33. Kap. 57,) 

. .Auch Vitruv führt Indicum unter seinen Farben auf, 
nnd aus beider Autoren Angabe ersieht man, dass heller 
nnd dankler Indig in den Römischen Handel gelanget sey. 

Uabrigens gehöret derselbe nicht zn den ältesten Far- 
ben; aber den . gelehrten Römern, selbst zu Pliuius 
Zeiten, war , die Bereitungsart und der Ursprung desselben 
noch ralhselhaft. , 
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,~t<»( 39 ) Purpurissom, Purporlack oder Malerparpar. 
Die Alle» gewannen diese Farbe besondere bei derjenigen 
Purpurfarberei , welche durch die Verbindung des Muschel- 
purpure mit PflanzenstofFen, namentlich mit Färberrö'the, Fär- 
berfucus, Hyacinthvs und oft anch mit Scharlachkörnern, zu- 
sammengesetzter und verwickelter wurde, als bei der, ein- 
fachen achten Purpurfurberei, indem für jenen Zweck auch 
noch CreJa Argentaria, eine zur Thonordnung gehörige, weisse 
Erdart (B. 17. Kap. 4.) hinzugesetzt wurden. Zum Puteo- 
lanischen Pnrpnrissnm dienten, Coccn*, Färberrötjie, Muschel^ 
porpur und Creta <Aj*genfariä« Hieraus erhellet , das Pur 
purissum als . eine Art Krapplacks in Verbindung mit S clmek- 
kenpurpur , oder auch mit Scharlachköruerroih, und folglich 
als eine Farbe betrachtet werden müsse, welche jetzt in der 
Art nicht inejir bereitet wird. So lässt sich demnach die 
Kenutniss des Krapplacks, von emer freilich beschrankten 
Güte, bis iu ein hohes Alterthum verfolgen« (S. Band 0. 
Kap. 63. 64. G5. — Band 16. Kap. 12. — Band* 21. 
Kap. 97. — B. 22. Kap. 3. — Bd. 24. Kap. 4. 56. 
58. — Bd. 26. Kap. 66. — Bd. 35. Kap. 26. 57. 58.) 

Auch Vitro v handelt von dem Purpur (Ostrum)'und 
vom Purpurlack , welcher nach ihm aos Kreide, Färberröthe 
and Hvsgin bereitet wird: allein er lässt sich auf die Be- 
reitung weiter nicht ein. , » 

Es hat seiue schwierige Seite, die Pflanzen zu bestim- 
men, deren sich die Alten in der Purpurfarberei, oder zum 
Nachahmen des kostbaren Tyrischen Purpors (Band 22. 
Kap. 3.) bedienet haben. Plinius ist hier in seiner Be- 
stimmung zu kurz. Indessen sind Goccns oder Scharlach- 
kö'rner, so wie auch Färberrötlie hinlänglich bekannt 
and noch jetzt gebräuchlich. (Band 9. Kapitel 65. — 
Bd. 24. Kap. 56. — Bd;'16. Kap. 12.). — Die Zweifel 
über Phycos thalassion, oder Färberfocos sind eben- 
falls gehoben (Bd. 26. Kap. 66.) und die Pflanze S tru thi u n, 
welche ich nicht bestimmet habe, ' diente nicht zum Färben, 
hondern nur zur Vorbereitung der WoUfi, tl (Bd, l&.&ap* 19< 
^^d* ' tvaj). ü * und .Auin^ 246*^ ■ , ii>. 
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Es bleiben daher noch Hyaclnthus und Hysginus, 
zu bestimmen übrig. Hyaclnthus enthält nach Piinius 
eine rothe Färbe (Bd. 21. Kap. 97.), mit welcher man in 
Gallien Hysg-inpurpnr färbte und ausserdem wurde diese 
Färbe (Bd. 9. Kap» 65«) dadurch erzielt, dass man die 
Zeuge zweimal, einmal mit lyrischem Purpur und dann noch 
mit Coccus färbte, woraus folget, dass Hysginus keine zum 
Rothfärben angewandte Pflanze, sondern eine Pflanze (vW*t» 
ein Strauch) von rother, oder amethystartiger Farbe seyn 
müsse, deren Nüanze künstlich, wie es mit der Farbe des 
Amethystes (eigentlich des Indischen Amethystes. Buch 31, 
Kap. 40.) ebenfalls der Fall war, dargestellt, oder nachge- v 
ahmet werden sollte. ■/' 

Nach Pausanias (Phocis Kap 4 34.) scheint sogar Coc- 
cus darunter zu verstehen zu seyn. Denn seine Worte lau- 
ten also: „Auf der Ebene zu Ambryssus wachsen Stauden 
„«(licht nebeneinander, wie die Weinstöcke. Die Jonier und 
„andere Griechen nennen sie Kokkos , die Galatier aber, 
„welche an Phrygien gränzen , nach ihrer Landessprache 
„fiys Die Staude wird so gross, als der Rbamnus, 

„hat schwärzere und weichere Blätter, als das Aquifolium, 
„dem es sonst in anderen Stücken ähnlich ist. Die Frucht 
„gleicht den Beeren des Solanum und hat die Grosse einer 
„Erbse. In dem Kokkoskorne wird ein kteiuer Wurm er- 
zeugt, der aus der reifen Frucht wegfliegt. Er sieht eiuer 
„Mücke ähnlich. Die Körner aber werden vor der .Reife 
„gepflückt. Das Blut der Würmer dient zum Färben der 
„Wolle,« 

* • i r m ^ . ' . . . 

^ Demnach würde das Zwiebelgewachs Hyacinthus, .wahr^ 
scheiulich eine $pecies des Hyadulhus, oder auch des Crocji% : 
nur uoch zu bestimmen seyn, mit welchem die Alten, wie* 
bpmprk.pt inmcbte» und nacL^emacLtes llüth Hefa rbt haben. f2*3\ 

^trabo (Baelr 13> der allgemi Erdbescfireibnnfc) -er^ 
wähaei' bei Beschreibung der warmen Bäder zu Hiera pol is ; inr 
Phrygfen, deren incrnsrtrende Eigenschaften bekennt sind, 
die mit Wurzeln und Hieratischem Wasser 
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eher, welche liier die Güte erhalten, sie die an anderen 
Orten mit Coccus and Parpar gefärbten Tücher. 

(*°) Sinopis, Sinoperoth oder Sinopisches Roth, ist 
eioe yon den Tier Hautfarben der grossesten Griechischen 
Meter (Kap. 32.); dennoch nicht immer eine and eben to* 
selbe Substanz. " - - (f 

Sinopis Pontica der Alten ist eine nach de* Stadt 
Sioope (in Paphlagonieu) benannte, dem Steinmark rer wandte 
Erdart, Ton ziegelrother, weiss gesprenkelter Farbe % welche 
im Minerals jstem des Namen Sjnopischer Erde führet^ -m 
Sinoperoth ans Kappadocien ist im Allgemeinen Zinnober» 
(S. Anm. 265.) , . ^ 

Sinopis Lern nia, ©der der Griecheo XnpiM t rVt«V*h 
ist Lemnische Siegelerde, nach dem auf der Insel Lemnos 
darauf gedrückten, halbmondförmigen Stempel also benennt, 
Die in dem Handel vorkommenden, , spindelförmig rundeu mjd 
gestempelten Stücken haben eine weisslicjigraue, äusscrlich 
rostfarbig marmorirte Farbe;: sie erhalten aber dnrcjb (jlyt 
heu wmmetrothe Farbe und möge» in diesem Zustande yon 
deu alten Malern gebraucht seyn. <.".,.,& 

Im Mineralsystem bildet die Lemnische Siegelerde eine 
eigene Gattung, pach dem Griechischen Sphragid (Siejae 
Anm. 59,) genannt; obwohl sie auch, jedoch ohne zurei- 
chenden Grand, zur Gattung, des Bols gezogen wird« (Siehe 
Hubrica). , , , (t ,^ 

Sinopis von anderen Fundorten gehöret theils zu 
den rothen Abäoderuogen des Steinmarks, theils zu denen 
des Bols, welcher, wie die Sachsische Wundererde, der Ar- 
menische und Orientalische Bolus, ebenfalls in den Handel 
gestempelt zu gelangen und früher auch für Lemnische 
Erde gehalten , oder unter dem Namen verkauft zu werden 
pflegten, 

Es leistet in der Freskomalerei sehr gute Dienste nni 
einige Varietäten des Bols haben im gebrannten Zustande 
die Farbe des sogenannten Engliscbroths. " r-v'-Wit-^tfl 

In Beziehung auf ihm Mischung heben jene tin«r den 
Namen Sinopis beschriebenen Erdarten wsges*muit> <gr*ew 
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Ikberemstimumng, indem sie alle heoptfwchlich aus AJaon- 
erde and Kieselerde, mit iuehr ; iader we^er Eisenaxyd , ab 
farbeudem Prindp, bestehen; aber iu deu meisten Fallen ge- 
gellen sich eiu sehr varifreodes Verhältoiss von Bitlererde, 
Kalkerde, Alkali uo4 JVIaUgauo*yd, so ■ wie Immer auch 
Wasser, hinzu* (Bd. 33. Kap. 39. Bd. 35. Kap. 13. 32.) 

' ; (41) Rübrica, ' Berg- oder Erdrotb, ' gehöret zu den 
ältesten Farben and. ist Wahrscheinlich anter allen die älteste. 
Sie unterscheidet sich rem der Alten Sinöpia haoptsächlich 
dorch grossere Iiitensifalt der Farbe. Ihre Mischung- 
und ihre mineralogische' Verschiedenheit sind oft beden- 
tend. So ist: 

< Rubrftä Lemnia (Kap. 14; und B. 29. Kap. 85.) 
nie beste Sorte der Sindbis Lemma, von welcher sie sich 
durch röthere Farbe unterscheidet. In Deutschland ist der 
ächte Sphragid sehr selten; die vorher beschriebene, gefleckte^ 
grauliche Varietät (*>) ist durch den verstorbenen, berahmten 
Karsten, welcher das erste, achte, in Europa bekannt gewor- 
dene Exemplar erhielt, Wekannt geworden; und mutans Au- 
topsie allein auch nur bekannt Sie wurde nachr deu Berich- 
ten nur einmal im Jahre,' nämlich am löten August, ; auf der 
Insel Lemnos (Stalimene) unter religiöser Feierlichkeit 



gegraben und, nachdem die Grube wieder versv™.- w «r, 
zu 1 Unze schweren, kuglicht - spindelförmigen Stückchen ge- 
formel und mit dem halbmondförmigen Siegel gestempelt. — 
Die Alten haben sich 'derselbe* auch zu plastischen Kunst- 
werken bedient. (182) ' < * 

Die rothe Sorte, von welcher Plinius sagt, dass sie dem 
Minium nahe siehe, ist mir (ausser auf Vasen) nicht bekannt. 
Vielleicht bezieht sich dieses t auch nur in sofern auf deo 
Zinnober, als die Sisapoueusichen Erzadern ebenfalls Jährlich 

Rubrrca Afrika na, welche sich nach Kap. 16. ie 
fiiseubergwerken erzeugt, ist unstreitig diejenige Abänderung 
des ochrigen Thoneiaensteines, ; wekhe wir rothe.'Kreide 
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Rubrica im Allgeineinen muss für eine Verbindung 
ihonerdiger Mischungen mit rothera Kis-noxyd, als färbenden 
Princip, ' Befrachtet werden* 1 aber sie bilden in der Natur 
sehr vielfache Mengenverhältnisse und eben so viel Farben- 




cneriei Auomane aar. 
' Aus Jenen Fossilien' geht der Alten Rubrica gerades 
Wegs in die feinsteu Varietaeten des rotben Bols, 
in TOthen f ht)ri und gemeinen rolhen Leh mm er gel über. 

Die KrrtW Äeäi Sfejoniers'Dltttiäd^ (Kap. 43f > ist 

offenbar 1 ' ans jenen natürlichen Eisenoxyd Verbindungen und 
TnW xusromengegeizr. 7 ^- Dieses Wriatfget die künstliche 
Rnbrica', wdcn^durcli Calcination der Eisenkiese gewonnen 
wurde (Bd. 34. Kap Vodurcn ein Proddct entstehet, 

welches Wfr nach l Winden Englischroth und Caput inor- 

{iipm'njnnentl nUrl^nii suintPJ i^r»* / *»i\v •>:*; 

Vitruv flibvet ebenfalls Rubrica au, Di* beste, sagt 
erfindet «tfi^u : Sbope im Ponte, in Aegypten und auf 
den B^leared. L<dfr Arcbiiectura L. VIL o. 7,) I v i.i 

Herodo t deutet ebenfalls diese Farbe au. Die Aethio- 
p^er, wenn sie ins Treffen gehen wollen , streichen die eine 
ihr«, RöVpcri '„ji. G JPS , die iuiere mit Mille ro* 

•fr. r S Aum. 2^.) , , ; , • 

Uebrigens ist sie öfter mit Zinnober (Miuiuin und Mil- 
to8) verwechselt. 

(S. PlinioB 'BWÜ/fa^t^i- -m lt^KaK^. — 
Bd. 31. Kap; 42/^ T*? 5 & f H%:i^ & "* Bd. 351 
Kap. 14. 15. 16. 43.' 4Ö.) ! 1 " n,|ml ' " " M ,Jt » 

(«) Paraetonium, ParäWuron, oder ParftoiiWcne* 
Weiss, ist, eine weisse Erde, ' Welche zu' Paratonien oder 
Ammouia, an der Libyschen Küste uüd auch ad 'anderen! Or- 
ten, besonders auf Cr ta und zu (Yrene gefunden wurde, 
deren genaue Bestimmung aber, wegen der unvollständigen 
Beschreibung, ohne Autopsie nicht ohne Schwierigkeit ist. 

Aus dehn Vorkommen dieser weissen Farbe der Alten 
in Flötzgebirgen , z. B. auf Kreta; ferner ans dem Uin- 
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«lande, dass die Aegyptische Sorte, nach IMinius, kleine 
Muscheln enthalt und daher für den durch Lehm, oder 
Schlamm verdickten Schanm des Meeres gehalten wurde, 
schliesse ich, dass sie ein der Kreide so wohl chemisch, als 
ihrer Entstehung nach, ähnliches Kalkcarbonat aey, z. Ii. 
Kreidemergel, Kalkguhr, Montmilch, oder eigentliche Kreide, 
deren feinere Varietäten sich zur Frescomalerei sehr ans- 
zeichnen, weshalb sie denn auch V itru v (de Architect. I. c), 
obwohl ohne alle Bemerkung, anfuhrt» Von dieser Beschaf- 
fenheit ist auch die weisse Farbe, deren sich die alten Ae- 
gypter auf Holz bedienten, und die ich untersuchet habe. 
Äfjfabo giebt den Fundort in seiner allgemeinen Erdbeschrei- 
bung 1 noch genauer mit folgenden Worten an: (B. 17. Be- 
schreibung des Deila) „Zwischen dem Flecken Apis und 
^Pariitonium lieget zuerst ein Vorgebirge von Kreide, wess- 
„ wegen es das weisse Vorgebirge (tovxv a^ra) genannt wird v c 5 

Die wiederholt bei PlinSus angeführte Fettigkeit der 
Parä tonischen Erde lä'sst zwar auf Talk sch Hessen; da aber 
dieser Begriff immer sehr relativ bleibt: So hat man sich 
hier besonders nur diejenigen Varietäten zu denken, welche 
«ehr zart anzufühlen sind* ' 1^ ; » »o 1 ». 

i*t 1' ti 

Dieser weissen Erde haben sich die alten Maler haupt- 
sachlich zum Anstriche und zur Versetzung des Kupfergrüns 
(Chrysocolla) bedient. (Bd. 33. Kap. 27. — Jid. 35* 
Kap. 18.) 1 -iM " 

„ Meli n um, Melisches Weiss, eine der vier be- 

rühmten Farben der alten Griechen (Kap. 32«), deren Be- 
stimmung schon darum keine leichte Aufgabe ist, weil nnser 
Autor selbt hier Alles unter einander bringet. Soviel ist 
indessen gewiss, dass es zwei wesentlich verschiedene Far- 
ben dieses Namens gegeben habe. 

Nach dem 1 9 ten Kapitel wird die eine Sorte auf Sa mos 
zwischen Felsklüften gegraben. Von dieser Sorte, welche 
die Maler wegen ihrer zu grossen Fettigkeit nicht gern ge- 
brauchten, giebt, oder gab es zwei Arten, (Kap. 53.) davon 
die eine Kollyrium genannt wurde. Das Vorkommen und 
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die angegebenen Kennzeichen derselben stimmen Behr genau 
' mit des Dioscerides K«W{«w überein, so dass 

... Me.linum Sannum unseren, nach dem Griechischen 
benannten, Kollyrit des uuueralogischeu Systems hezejcbr 
net, eine Erdart, welche sich besonder» durch das, starke 
Ankleben an der Zunge cbarakterisiret. (Kipv $3. )• — 
Die Chiische Erde, weiche nach Kap. 56. der Sauu'schen 
m der Wirkung , gleich ist und den Frauen als flantmUteJ 
dienet, ist ohne Zweifel Talk. . j * M, .»*A 

Mtli<num ▼oii Melos 9 die berühmte Farbe des 
Apelles, halte ich dagegen für 2 in, kw «iaa, denn diese» 
iässt sich aus dem 52sten. Kapitel, so wia aus B«c* fö, 
Kap. 2. 22. — R> 36, ^«42* und Anm. 212. schlies- 
sen. Plinius beschäftige! sich hier offenbar mit Zinkzn- 
hereitungen (Zinkvitriol), welche er mit gebranntem Alaun 
und, weil diese/- sehr porös und locket ist, auch mit JBinnna- 
steiu zusammen bringt. Wenn mm auch der Alaun ?etj 
Melos sehr berühmt war und sich Be\b»t y mittelst Kreide, eine 
weisse Farbe daraus bereiten ia'sst, welche vielleicht zur 
Freskomalerei gebraucht werden könnte: so ist der l/njrr 
stand doch für das Zinkweisa schlagend, dass die Ahen 
solches auch auf feurigem Wege, d. h« durch Sublimation* 
darstelleten, dass gewisse Geheimnisse laej o*er Bereitung auf 
nassem Wege obwalteten, und dass PI in ius Zinkweiss mit 
Bieiweiss vergleichet t 

Merkwürdig ist noch, dassPIinius am Ende des 19ten 
Kapitels das Bieiweiss als eine dritte Sorte Wejss und 
gleichsam bedauernd hinzufügt, weil zu seiner Zeit dasselbe 
M./riei gebraucht werde. (Bd. 35, Kap. 19. 31. 52# 53.) 

Vitrov bemerkt bloss von dem Melborn, dass es von 
der *^^ycladi8chen , , Insel , ^velche reich daran seyn soll, den 
Namen erhalten habe und folglich spricht er von der ersten 
SorJe. (De Archilect. L. VII. c 7.) 

C 44 ) Eretria, Creta Eretria oder Eretrisches 
Weiss der Alten, ist ebenfalls eine natürliche Jgrdfarbe, 
deren sich die grössten Maler bedienet haben. Plinius, 
fiihrt zwei Arten davon an: die weisse und die graue; 
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er iassf afcerhiräc&ltieh da- Charakteristik Alles zu wnn> 
gehen übrig** • Wahrscheinlich ist indessen eine Art weissen 
Talks (Briauzoner Kreide?) danrat er rn verstehen, 
denn sie gfebt auf gltihendein Ersen einen violetten Strich* 
und Enboea ist reich an Asbest und Talkarten. (J8d. -35* 
Kap. 21. 64.) * ' • v 

Im 56. ö Kan. Tergleicht sie Plinins mit dem Pnigiiis, 
Wae* '«UV Thongatttmg' gehörigen Erdart, und da es nach 
Kap. 54. viele Arten Eretrischer Erde gegeben hat, -so 1 ist 
eW % nfcnt nuwahrscheinUcfr, dass auch der Förzelianthon 
dazu' gesogen Ifcy, bebender* da die eine Sorte zur Bereitno- 
tob Lackfarbe* gebtauchV wurde* 

'(«) Auripigmentiim oder Auripigmeut (Rausch- 
gelb) ist' nach der hn 33. Buche, Kap. 22. Von Pliwias 
£egebeifsn Beschreibung eben 'dieselbe Substanz^ welche wir 
arich irelbes Sdiwefelars^ nennen. Bfierimt stimmet auteh 
m 5«V Kap*, des -34i J Buches, wo Pbuios dasselbe als'efrt 
goldfarbiges Arsenik beschreibt. 

Vitruf fähret dasselbe ebenfalls unter den Farben an, 
und er bemerkt, dass Auripigment im Ponte» gegrabe» und 
Griechisch Arsenikon genannt werde. (De Architectura 

lir'vn« c. 7»y "* 1 • .r. 

^se) VfrWes Oolöres. ••' • 
: ' (*?) < O ah r*i : *der Ocner, des Pliöms » wird geradezu 
für unseren gelben Ocher gehalten; artete aus seiner HSs- 
toria naturalis lasst steh weder Aer Beweis fithren , >dass da- 
runter eine gelbe Farbe zn verstehen seyi ^noetk- da*s h rt)ari 
das Wort von «^/f, d. h. blass, herleiten köune. Im Ge- 
genteil wurde nach Bd. «35, Kap. iö; melir eine faWbraune 
ms' Roth ziehende Farbe darunter zu verstehen seyn, weil 
sie durch Calcinati an einer Sorte Rubrica, uttter Anwendung 
von Lutum, gewonnen werden soll; durch diese Calcination 
aber kein Produkt von gelber, sottfern wie bemerkt, vou 
brauurother Farbe erzielet wird. - 

Plinins scheinet die Ochra selbst nicht gekannt zu 
haben, weil er ausser der eben bemerkten Bereitung« weise 
im 22« Kap. ' von derselben bloss noch bemerkt, dass Bio 
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sich nach Juba's Angabe auf der Iiisei Topazos im ro theo 
Meere erzeuge und,Jm 66. Kapitel des 37. Buchet, dass es 
auch eine Ochra Attica gebe* v.-u ~i 

Diejenige Farbe, welche Plinius Sil, Berg- oder Erd- 
£elb nennet (Bd. 33. Kap. 66. 57. — Bd. 35. Kap. 17, 
20«), deren sich die alten Maler zum Schatten und Licht 
and sowohl gebrariot, als anch nngebrannt bedienet haben, 
stimmet dagegen mit unseren Ocherarten uberein. Er ruh- 
inet besonders die Attische Sorte, deren sich Polygnot 
und Micon zuerst bedieneten; ferner eine Sorte aus Syrog 
(das Syricum oder Syrische Gelb) und eine andere aus Ly- 
dien, mit denen die Maler des folgenden Jahrhunderts den' 
Schatten malten. ' 

• . i 

Aus Plinius kann die Frage, ob Sil Atttctim und 
Ochra Attica eine und dieselbe Substanz seyen, nicht be- 
autwortet werden; aber aus Vitruv (de Architectura 
Lib. VlI. c. 7.) gehet dieses unwiderleglich hervor, indem 
er geradezu sagt, dass Sil von den Griechen Ochra (*%g<*) 
genannt werde. Das beste sey in den Attischen Silberberg- 
werken vorgekommen nud von deu Alhenieusern eifrig auf- 
gesucht worden, so dass es selbst zum Anstriche iet 
Wände gebraucht sey. Diese Quelle, fiigt er hinzu, ist 
jetzt erschöpfet, wogegen es sich an vielen anderen Orten 
und namentlich auch in Italien findet. , L , 

Sil, Syricum, d. h. Syrisches Gelb und Ochra, 
sind also diejenigen Farben, welche wir geLbe Erde und 
Ocherarten nennen, und. die verschiedenen Namen sind; nur 
Folge des verschiedenen Vorkommens in der jNatur und ihrer 
Farbendiflerenz, besonders wenn sie gebrannt werden* .V.i- 
truv bemerkt daher auch, dass Sil, dnrch Glühen und Ab- 
löschen in Essig, eine Purpurfarbe erhalte, welche sehr be- 
liebt sey, und hieraus lasst es sich erklären , dass nach 
Plinius Angabe gebrannte Rubrica iu Ochra verwandelt wer- 
den köuue; denn in beiden Fällen entsteht eine Art des 

k 

Englischroths. Ausserdem ist das Syricum auch eine dunkle 
Farbe, vielleicht, wenn es Mangan enthält, 

9 
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t< Im 14. Kapitel giebt Vitruv noch eine Vorschrift zar 
Nachahmung de» Attischen Sils: er sagt, die Tüncher be- 
reiten eine Abkochung von trockenen Lackviolen (yiola arida), 
drü^n die Flüssigkeil , durch, ein, Tuch und verbinden sie 
durch reiben mir Creto. Dieses wäre deniuach, eine Art 
gelben Pflanzen Jacks. ti> 

. Uefcrigens fet das, Syrische Gelb nicht mit Syrischroth 
zu verwechseln. (Siehe Anm. 51.) 

. . Hierher gehöre^ ferner des Plinius safrangelber Salz- 
ros,t,des Nils., (BdL 34. Kap. 42.) 

7 Gerassa , v&ta, (gebranntes Blei weiss) ein Blei- 
oxyd, welches, duceh Erhitzen, oder durch Calcination des 
Bleiweisses gewonnen wurde und von verschiedener Farbe* 
und Beschaffenheit seyn kann. Hat das Product dieser Cal- 
cination eine gelbe Farbe,, so Leisst es Blei gelb oder 
Mässicot. Bei 'stärkerer Hitze und überhaupt in Folge 
der Bereitungsart sintert dasselbe zusammen und bildet die 
Bleiglötte, welche bei fortgesetzter Calcination und stärke- 
rei* Oxydation in rothe M e n n i g übergeht. 

Eins von diesen Oxyqeu ist es gewesen, dessen sich 
Nicias zuerst zum Malen bedieute, und welches zufallig bei 
der Feuershrunst . des Piraeeischen Hafens erzeugt wurde« 
(B. 35. Kap. 20.) . "■ ' 

Im 34. Buche und 54. Kapitel beschreibt Plinius das 
Verfahren, Bleiglatte und Mennig zu bereifen. Nie nennet 
et letztere aber Minium; im Gegentheit fuhrt bei ihm das 
rothe Product der Bleiweisscalcioation den Namen: „rothe 
Farbe 1 und künstliche Sandaracha.* 4 

Im 33. Bache, Kapitel 38. 39. 40. frihrt Plinius ein 
Minium sWundari um aus den Bleierzen der Bleiberg- 
werke* an; welches man im ersten Augenblick fiir unsere 
Mennig nnd also nicht flfr Zinnober halten konnte; da aber 
Plinius in der Folge, aus diesem Minium, Quecksilber zu berei- 
ten, lehret, und Vltruv deutlich Zinnober darunter versteht, 
so ist jene Annahme imzulai *si£% wenn es auch möglich ist, 
dass sich bei jener Zinnoberbereitung durch Glühen der Erze 
zugleich auch rothes Bleioxyd gebildet habe. 
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i Wie dem uon auch seyn möge, so folget dock, dass hieb 
die grö'ssteo Griechischen Maler des gelben oud rothen 
Bleioxydes und des Bleiweisses, besonders des Rhodischen, 
bedienet haben. (Kap. 31.) 

Das Asiatische, purpurfarbige Bleiweiss? yon 
welchem P Ii ni ns handelt, könnte vielleicht, wenn es wirk- 
lieh bleihaltig und ein JVaturprodact gewesen seyn sollte, 
für purpurfarbige natürliche Bleierde genommen 
werden , welche als ein durch Eisen- und Manganoxyd ge- 
färbtes und mit thouerdigen Gemeugtheiien verbundenes, na- 
türliches Bleiweiss anzusehen ist. 

Als ein Beweiss, dass den Alten zuweilen bloss die 
Farbe als ordnendes Priucip gedienet nod sie zu Surrogaten 
von ganz entgegengesetzter Natur geführet habe, dient die 
nachgemachte Cerussa vsta aus gebranntem Sil oder Ecjdgelb, 
welches bekanntlich ein Eisenpräparat ist (Bd. 35. Kap« 20. 
220 ond kein Blei enthalt. Vitruv zählt dagegen letzteres 
sehr richtig zum Ocher. (B, 7. Kap. 11.) 

Vitruv handelt ebenfalls von gebranntem Bleiweiss, 
dl h* dem rothen Bleioxyd oder Mennig , welches er immer 
künstliche Sandaraca nennet. (S. Anm. 49.) 

(*°) Saudaracha, Sandaraca oder Sandarach der 
Alten hält man unbedingt für Realgar oder rothes Schwe- 
felarsenik; allein hierbei stösst man auf manche Anomalie. 

Vitruv berichtet (de Architectnra L. VII. c 7.), dass 
Sandaraca in mehreren Bergwerken, am besten aber im 
Pontus am Flusse Hypanis gefunden und an der Gränze 
zwischen Magnesia und Ephesus hin und wieder so fein 
gegraben werde, als wenn sie absichtlich zum Malen zerrie- 
ben wäre, welches ebenfalls mit dem Vorkommen des Real- 
gars nicht recht, sondern mehr mit Sinopis stimmet. 

Dioscorides erwähnt zwar die tö'dtende Kraft dersel- 
ben, welches jedoch nicht entscheidend ist. 

Ausserdem führt Plinius eine unechte Sorte San- 
darachs an, nämlich rothes Bleioxyd, und Vitruv (1. c 
cap. 12.) sagt gerade zu: man bereitet aus Bleiweiss durch 
Calcination in Brennöfen künstliche Sandaraca, welche 

9* 
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weit besser sey, als die natürlich« der Bergwerke. Oer 
Mensch verdanke einer zufälligen Feuersbrunst diese Erfin- 
dung, (nämlich derjenigen des Pyraeeischen Hafens bei 
Athen.) 

Es ist demnach ausgemacht, dass unsere Menning der 
Alten künstlicher Sandaracli ist, und wenn die alten 
Griechen wirklich auch das natürliche rothe Schwefel- 
arsenik mit dem Namen Sandaracha bezeichnet haben 
sollten, so sind doch auch andere natürliche rothe Metallfar- 
ben, z. B. rothes Eisenoxyd und durch solches gefärbte ML 
neralien dafür gebraucht« Aus dem gleichzeitigen Vorkom- 
men des rotheu und gelben Arseuiks und dem Vergleiche . 
beider (Kap. 56.) dürfte zn schliessen seyn, dass die Alten 
das dem rothen Bleioxyd an Farbe ahnliche rothe Schwefe!^ 
arsenik mit jenem Namen ebenfalls bezeichnet haben. Aus 
einer (Anin. 265) augebrachten Citaüon Strabo's möchte 
ich schliessen, dass der Name Sandarac nach dem Berge 
Sandarakurgium in Pompejopolis seinen Namen erhalten habe, 
wenn nicht etwa das Umgekehrte Statt finden sollte, indem 
der Berg nach seinen giftigen Ausdünstungen benamset seyn 
kann. Daher wäre es interessant, zn wissen, ob daselbst 
Sinopisroth, rothes Arsenik und Zinnober zugleich vor- 
kommen. 

(Siehe Ptinius Bd. 35. Kap. 20. 22. — Bd. 34. 
Kap* 54—56 ) 

(«>) Sandix oder Sandixroth, beschreibt PHnius al* 
eine hochrothe Farbe von grossem spezifischen Gewichte, 
welche die Maler zum Purpurmalen gebraucht haben und 
durch Rosten gleicher Theile Sandarachs und Rubrica (Berg- 
roths) entstand. 

Wollte man nun Sandarach für Realgar halten, so 
müsste Sandix als ein Gemenge von rothem Schwefelarsenik 
mit einer Art Englischroths betrachtet werden; sollte, wel- 
ches am wahrscheinlichsten ist, unächter Sandarach zu ver- 
stehen seyn, so würde es ein Gemenge von Mennig uud 
Ecglischroth seyn, und will man lieber Eisenoxyd für San- 
darach gelten lassen, so hätte man Eisenoxyd mit mehr oder 
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weniger Erdtheilen. — Uebrigens ist unter den In den 
Bädern des Titos gefundenen Farben wirklich eine Ver- 
mischung* des Ochers mit Mennig* vorhanden gewesen. 

Gewisses lässt sich über diesen Gegenstand nm so we- 
niger sagen, als schon zu des PI in ins Zeiten Ungewissheit 
darüber verbreitet war, indem Virgil den Sandyx fiir ein 
Vegetabil halt, welches weidende Lämmer färbe. Daher 
hielt ich früher der Alten Sandix fiir Färberröthe, eine 
Ansicht, welehe unrichtig ist, weil nach Hesychiug 
Sandix ein Strauchgewächs mit scharlachrothen Bliithen 
seyn soll, und Plinius die Färberröthe Rubia nennet. — 
Vitruv hat Sandix weder unter seinen natürlichen, noch 
Jufnstlichen Farben. (Plin. B. 35. Kap. 23. 26.) 

( 51 ) Syricum oder Syrischroth wurde durch Vermen- 
gung einer geringeren Sorte Sinopeschen Roths mit Sandix- 
roth bereitet, wesshalb es sich von dem Sandix nur durch 
einen grösseren Gehalt thonerdiger Verbindung unterscheidet. 

Mit diesem Kunstproducte wurde der Zinnober verial- 
sehet. — (Syrischgelb siehe bei Ocher.) (Bd. 33. Kap« 40. 
Bd. 35. Kap. 24.) 

(ft) Atramentum, Malerschwarz, nennet Plinius 
verkohlte organische Stoffe von schwarzer Farbe, welche zum 
Malen tauglich sind. Indessen führen auch zwei andere Sub- 
stanzen diesen Namen. 

Unter jenem Namen sind begriffen: 

1) Schwarze Erd- nnd Braunkohle. 

2) Kienruss, welchen die Alten beim Verbrennen 
des Pechs und harziger Hölzer in besonders dazu 
erbanete Behälter auffingen. 

3) Kernschwarz, bereiteten sie dnreh Verkohlen der 

1 

Tranbenkerne. Dessen bedienten sich Polygnot 
und Mi con. 

4) Weinhefen- und Tresier schwarz , durch Ver- 
kohlnng der Weinhefen nnd Trester. 

5) Kohlenschwarz, verschafften sie sich durch blos- 
ses Zerreiben der Kohle zarter Hölzer. 
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6) Gebranntes Elfenbein oder das Atramentuin 
' Elephantinura, welches Apelles erfunden nnd zu- 
erst gebraucht bat. (Kap. 25.) . ' 

7) Mumie der Leichen haben sie sich wahrscheinlich 
I&if ebenfalls bedienet, weil Plinius des Gebrauchs der 
«{ Kohle aus Gräbern, welche wohl nur Mumie sejn 
& ; kann, rügend Erwähnung thut. . / 

Merkwürdig und zugleich noch ein Beweis, dass den 
Alten ofc blosse äussere Eigenschaften der Körper als 
ordnendes Princip dienten, welches der Nachwelt selbst 
eine Quelle den Irrthums wurde , ist eine Stelle im 
25. Kapitel, nach welcher man durch Verkeilung der 
Weinhefe yon gutem Weine eine Art Indigs (In die am) be- 
reiten könne. Der Grund hiervon liegt nahe: Indig war 
den Alten zwar bekannt, allein die Entstehung und Berei- 
tung desselben blieb den Römern problematisch; Indig hat 
ferner eine sehr dunkele Farbe, die Weinhefenkohle nicht 
minder, und sie gleichet dem Indig, wenn sie äusserlich mit 
blauer Farbe angelaufen ist. Ausserdem erhält man mit 
Weinhefenkohle und gelben Farben grüne Niianzen^ sie kann 
durch Versetzung mit Weiss zum Malen der, Lüfte gebraucht 
Werden, und sie unterscheidet sich endlich von anderen 
schwarzen Farben durch einen merklichen Stich ins Blaue. 

Unter Hmzufugung eines Adjectivs bezeichneten die 
Alten mit dem Worte Atrameot auch noch andere Substan- 
zen, nämlich: 

Atramentum librarium oder Schreibedinte, welche 
sie ans Kienruss und Gummi mit Wasser, zuweilen auch 
unter Zusatz von Pontischem Wärmuthsaft bereiteten. — 
Diese Dinte ist folglich eine Art Tusche und offenbar dauer- 
hafter, als Gallus- und Eisendinte, weiche die Alten nicht 
kannten« (Bd. 13. Kap. 21 — 27. — Bd. 27. Kap. 28. 
Bd. 34. Kap. 32.) 

Atramentum suiorium oder Schusterschwärze ist 
Eisenvitriol, oder häufig eine Verbindung von diesem mit 
Kupfervitriol, weil jener gegerbtes Leder, d. b. Häute, welche 
mit zusammenziehenden Vegetabilien getränket sind, schwär* 
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färbt. Der Griechen Chalcanlhuin ist eigentlich nicht Eisen-« 
sondern Kupfervitriol. (Bd. 22, Kap. 48. — Bd. 34. 
Kap. 32. - Bd. 35, Kap. 25.) 

Atramentam Sepiae, Sepie des, Djntenfisches , be^ 
schreibt Plinius zwar ebenfalls ; allein er bemerkt nicht, 
dass davon technische Anwendung gemacht sey. (Bd. 9. 
Kap. 45. - Bd. 11. 'Kap. 2.) 

Vitruv, wegen seiueV Gründlichkeit nicht getwfe zu 
schätzen, beschreibt den Ofen und die ganze Vorrichtung 
zur Fabrikation des Kienrusses aus Hirz (reslna). — 
Er lugt auch hinzu, dass dioses Schwarz, mit Gummi ver- 
setzt, als Schreibedinte uud, mit Leirazusatz, den 
Tüuchern zum Anstriche der Wände diene. — Ferner 
lehrt er nicht minder. Schwarz aus Kohle und aus 
Weinhefe, wie oben, bereiten. Beide werden auch, mit 
Leim versetzt, zum Anstriche der Wände (tectoriuro) 
gebraucht. Die Kohle empfiehlt er, im Nothfall aus Reiss- 
holz, oder aus Kiehuholz zu bereiten. Er schliesst ebenfalls 
das Kapitel, wie der spatere Plinius, mit der Bemerkung, 
dass die Hefen von sehr gutem Weine eine Farbe geben, 
welche sich dem Indicum nähere. (De Arclutectara Liber 
VII. cap. 10.) 

(PHnius Bd. 11. Kap. 2. — B«L 21. Kap. 49. — , 
Bd. 35. Kap. 25.) 

(*3) Vitruv, welcher über die Wandmalerei der Al- 
ten sehr gediegene Bemerkungen hinterlassen hat (S. Kap. 
37. Anm. 156.) und an 100 Jahre vor Plinius, nämlich 
zu Jul. Casars Zeiteu, lebte, theilet im 7. Buche seiner Ar- 
chitector die Farben iu natürliche, welche aus der Erde 
gegraben werden und in künstlich zusammengesetzte. 

Zn den natürlichen, oder an gewissen Orten in der 
Erde erzeugten Farben rechnet er (Kap. 7. 8.) 811« welches 
Griechisch Ochra genannt werde; Rubrica; Paraeto- 
ttiuin; grüne Kreide oder creta viridis, welche die 
Griechen nach dem Theodotus, auf dessen Bodeu sie zuerst 
gefunden wurde. Theodotion nannten nnd sich am vor- 
ziiglichsteu auf Smjrua finde; Auri pigtnentum, welche« 
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genannt werde; Sandaraea; Mininm; Chrysocolla« 

■ 

Am Schlüsse des 8. Kapitels bemerkt er noch, dass 
Indicnm 9 wie Minium (d. i. Zinnober), durch den Namen 

seinen Ursprung; anzeige« 

* ■ ■ 

Farben, welche durch die Kunst erzenget werden, 
sind (L C. Kap» 10. 11. 12. 13.): Atramentura; Cä'ru- 
leum, worunter er nur allein das Alexandrinische 
Blau begreifet, denn nur ein Mal finde ich den Namen Ar- 
menium (S. Anm. 156.) ausserdem noch angefiihret; ge- 
branntes und in Essig gelöschtes Sil Ton Purpur- 
farbe (also Englisches Roth); Rhodisches Bleiweiss; 
Kupferrost oder Grünspan (aerogo, quae eruca appel- 
latur); künstliche Sandaraca, durch Rösten des Biel- 
weisses in Oefen gewonnen und besser, als natürliche San- 
daraca; Purpur der Purpurschnecken, die kostbarste 
aller künstlichen Farben, welcher Ostrnm heisse, weil er 
aus den Schalen der Seemuscheln (ex concharum marioarum 
testis) herausgenommen werde. 

Im 14. Buche fiigt er noch Pflanzenfarben hinzu, näm- 
lich: Purpurfarben (colores purpurei) ans Kreide, Für- 
berrothe und Hvsgio bereitet; verschiedene andere (hier 
aber nicht genannte) Farben ans Blumen; gelben Lack, 
(welcher Attischem Sil ähnlich ist) aus einer Abkochung- 
der trockenen Lackviolen (viola arida) und Eretrischer Erde 
bereitet (S. Anm. 47); Purpur aus Heidelbeeren 
und Milch auf die vorige Weise bereitet; grüne Farbe 
aus Alexandrinischem Blau durch Gilbkraut (herba, 
quae Lutea appellatur) tiogiret, als Surrogat der oft fiir 
Einige theuren Chrysocolla; Blau, mittelst Selinusischer 
Kreide, oder Anularia und Vitium, welches die Griechen 
Hyolos nennen, zur Nachahmung der zu seltenen Indigfarbe 
(Indiens color.) (Vergl. Plin. Kap. 27.) 

Dieses sind die sämmtüchen Farben, deren sich nach 
Vitruv die alten Maler, besonders zur Malerei der Woa- 
uungen und Zimmer bedienten. Seine Einteilung in natür- 
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JicLe and künstliche Farben ist fast noch consequenter aus- 
geführt, als diejenige des Plinius, welcher mit ihm ist 
Wesentlichen übereinstimmet. Von den Abweichungen und 
der näheren Beschreibung 1 ist übrigens in den Kapiteln nnd v 
Anmerkungen über die einzelnen Farben das Nähere benutzt 
und erläutert. 

(") X. HL Denarius als Münze ist etwa 4 gr. nach 
unserem Gelde und 3» x. =i 12 Groschen« 

(55) Eine kleine Aas, welche zu Plinius Zeit gepräget 
wurde, ist ein 24iheil der alten schweren Ass, oder etwa 
ein yiertel Groschen nach unserem Gelde, — Uebrijrens 
hatte man Asses zu 2 Pfennigen nnd zu 1 drei Yiertel 

Groschen. 

. 

(56) Sinopis pressior. Plioius bedienet sich bei Farben 
öfter des Ausdrucks pressus, welches sich nie auf die 
Form, sondern immer auf die durch Behandlung veränderte 
(ausgezogene) Farbe beziehet. Da er überall in diesen Kapi- 
teln über Malerei, durch Brennen dnnkeler, oder höher 
gewordene Farben damit bezeichnet, so habe ich auch in die- 
sem Sinne den Ausdruck genommen« (Vergl. Sil et Ocbra.) 

(5?) (S. Anm. 2.) Abacus. — Die Feldfcr der Wände 
wurden also damit gemalt« Basis kann vielleicht den Fries, 
oder auch den Sockel der Wand bedeuten« 

(53) S« Anm« 41« . 

(59) Nactf Herodot (Euterpe 2), welcher die Priester 
zu Memphis gesprochen hat, wurde die Reinheit des zum 
Opfer bestimmten Ochsen dadurch bezeichnet, dass jene die 
Hörner mit etwas Papyrus umwickelten, Siegelerde darauf 
strichen und diese mit einem Stempel versahen« Von die- 
sem ältesten Gebrauche gewisser Thonerdarten ist demnach, 
wie es mir scheint, ursprünglich der Name Siegelerde 

■ 

(Sphragis) herzuleiten. 

(60) S. Kap« 12. 22. und Anm. 47« 

(61) Aus dem 26. und. 27. Kap. des 33. Buches gehet 
hervor, dass Plinius unter Lutum eine Pflanze verstehe:. 



Digitized by Google 



138 



wahrscheinlich unser« Waa (Reseda luteola.) Auch Vi Im V 
fahrt diese Pflanz« all färbende« Priodp an, jedoch nennet 
er e*i« besser Lutea. (S. Anm, 53.) 

Indessen bedeutet lntum auch einen Kitt zum Lutireo 
der Garätbachafteo. Da nun Ochra eine gelbe und Rubrica 
eine rothe y durch Eisen gefärbte Erdfarbe ist, die erstere 
aber weder auf die eine, noch auf die andere Weise aus der 
letzteren durch Calcination erzeugt werden kann: so ist 
hier wenig daran gelegen, wie man Latum ubersetzt. Um- 
gekehrt kann dagegen Ochra durch Calcination in offenen 
Gelassen in eine der Rubrica ahnliche Farbe Ter wandelt 
werden, wie solches schon Dioscorides richtig bemerkt« 

(«2) *ivx4$*pr> weil die damit bewirkte Grundirung einen 
hellen oder lebhaften Goldglanz verursachet. In den Wör- 
terbüchern ist das Wort dnrch Goldleim übersetzt, allein die- 
ses ist unrichtig, wenn man auch iwxtQSps leseo wollte, 
und würde eine Verwechselung mit Chrvsocolla veranlassen. 
(S. Kap. 12. and die Anmerkungen.) 

(63) Sil lucidum. (S. Kap, 12. Anm. 47.) 

(6*) Meligum Graciense. S. Meliuam Kap. 12. 

(65) Parätoaiam. S. Kap. 12. and Anm. 42. 

(66) Creta Cimolht, ist eine der Thonordoung angehorige, 
derb vorkommende Erdart, von weisser, ins Grauliche zie- 
hender Farbe, welche an der Luft häufig röthlich gefärbt 
wird. Im Wasser erweicht sie sich zu einem nicht schlüpf- 
rigen Brei. Sie führet im Miueralsystem den Namen C i rn o- 
lith nach der Insel Kimoli oder Cimolos (jetzt Argentiera). 
Indessen soll sie auch auf Milo vorkommen and von den 
alten Griechen Pylo-Tsinnios genannt seyu. Sie hat ans- 
serlich mit der Walkerde grosse Analogie und dienet noch 
jetzt in der Leraute als das wirksamste Flecktilgtmgsmittel 
und auch zum Waschen weisser Zeuge. In wiefern meh- 
rere von den zur Thonorduung gehörigen Erdarten der Alten 
identisch sind, lasst sich nur durch genaue chemische Unter- , 
suchuitgen ermitteln. * • * *• 
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• (07) Meliniun. (S. Kap. 12. Anm..,«.).!-, 
(es) Cerussa. Buch 34. Kap. 54. 

(CO) Nach Vifriiy findet sich die Grünerde (o-e«a vir!- 5 
di») auf des Theodotüs Besitzungen, woher sie den Namen 
Theodotion erhalten hat, (S. Grünerde Anm. 99. 

( 70 ) Ptirpurea. ..<. u 

( 71 ) Vitruv (Anm. 53.) nennt es richtig- purpurfarbi- 
ges Sil. — Dadurch entsteht kein rotbes. JJleioxyd, son- 
dern sogenanntes Englischroth. (Anm. 48* sind diese ver- 
schiedeneu Stoffe naher bestimmt«) >. / 

(») Eretr|a/ Nach der Stadt Eretria auf fiuboea be- 
(S. Anm. 44.) l < • '/ 

(73) Sandaracha. (S. Kap. 12. und Anm! O&f * m * : 

(74) Ochra. (S. Kap. 12. und Anm. 47.) 

(75) Sandix. (S. ebendas. Anm. 50.) 

(70) Syricum. (S. ebendas. Anm. 51.) — Nach B. 33. 
Kap. 56. wird auch diejenige Sorte des Sil (Ocher oder 
gelbe Erde), welche sich auf der Insel Syros findet, Syri- 
cum genannt. 1 * ^ 

(77) Atramentum. (Ebendas. Anm. 52.) 

(78) Offenbar sind hier Brauukohlen uud dahin gehörige 
Stoffe, welche hä'uGg von einem schwefelgelben Harze durch- 
drungen sind, das ich als eiue Art Bernsteins erkanut habe, 
angedeutet. — Zuweilen ist bei Plinius verwitterter Eisen- 
vitriol darunter zu verstehen. S. Atrameulum sutorium. 

(79) Diese Kohle dürfte sogenannte Mumie seyn, 
d. h. Stücken einbalsamierter Leichen, oder eigentlich Muinien- 
harzes, deren man sich noch jetzt in der Malerei bedienet. — 
Menschliche Knochenkohle, durch Verbrennung der Leichen 
erzeuget, ist gewöhnlich weiss calciniret. 

• (80) e tedis. Von den Tannen handelt Buch 16. Ka- 
pitel 79. n. s. w. 

s (81) ludicum. (S. das Folgende und Kap, ,1**37, nebst 
38.) 



- 
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(&) e vinaeeis. — Tryginon stemmet von T^E, Hefe. 

(93) Indien*. (S. Anm. 81.) — Vergl. hiermit Vi- 
truv, welcher den ludig , der bald schwarzblan, bald heller 
>m Handel vorkommt, ebenfalls nicht recht kannte. 

(W) Sepia. 

(85) Atramentnm. 

<»6) S. Buch 27. Kap* 28. 

(8?) Purpurissum. (S. Kap. 12, und Anm. 39.) 

(«) Creta argentaria. Vergl. B. 17. Kap. 4. — Der 
Name scheint von Argentaria (Horburg oder Arburg in der 
Schweiz) in Gallia Bellica, wo ein Hauptfundort derselben 
war, nicht aber, wie man annimmt, von deren Anwendung» 
zum Silberputzen, abzustammen. 

(») Hvsgiuos« (S. darüber meine Anm. 39.) 

(90) Vergl. Coccus and B. 9. Kap. 63. 64. — B. 21. 
Kap. 97, — B. 22. Kap. 3 B. 26. Kap, 66. 

(91) Fulgorem Minii faciont. Dieser Zinnoberglanz ist 
also Folge der vorhergehenden Arbeit. 

(*) S. oben Anm. 83. 

(03) Der Text lautet: „aut cretam Seliousiam, vel Anu- 
laris m vitro inGciunt", welches wörtlich genommen sinnlos 
int. Sowohl Seliuusia, als auch Annlaria sind weisse R> 
den: die erstere eine Art reiner Kreide, oder Kreidemergel, 
deren sich die Alten zum Weissen der Wände mit Milch 
bedienten (Kap. 56.); die andere tlieils Thon, thetfs Brian- 
zonerkreide, woraus die Ringsteine des gemeinen Volkes 
gemacht worden (Kap. 30.). Gewöhnliches Glas (vitrum) 
kann aber nicht als Pigment dienen, und wollte man auch 
unter Vitrum blaues Glas verstehen: so würde es einer un- 
geheuren Menge bedürfen, am jenen weissen Erden eine 
Intensität der Farbe zu geben, welche nur einiger Maassen 
dem Zwecke der Verfälschung entsprechen könnte, weil die 
blaue Farbe des zerriebeuen Glases unmerklich erscheint. 
Vom Kobaltblau kann hier die Rede nicht seyn, obwohl 
ich unter antiken Glasern auch Kobaltglas gefunden habe. 
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Ich Labe Vitram indessen durch Kapferglas gegeben, nicht 
80 wohl, weil die Alten blaues Kupferglas zum Malen berei- 
teten (denn dieses nannten sie nicht Vitruin, sondern Cürule- 
um. Siehe An in, 281.), sondern weil ich finde, dass das 
Chalcauihuin der Griechen, welches krystallisirter Kupferri- 
triol, seltener aber eine Verbindung des letzteren mit Eisen- 
vitriol ist, wegen seiner Durchsichtigkeit und seines glasar- 
tigen Glanzes für Vitrum gehalten uud also genannt wurde. 
(B. 34. Kap. 27. 32.) — Durch Vermischung desselbeu 
mit Kalk und Kreide ( Selinusisches Weiss zum Weissen 
der Wände) lässt sich sehr leicht uud ohne alle Kenntnisse, 
eine blaue, obwohl nur helle, Farbe bereiten. 

Bemerkens tftot th ist übrigens, dass schon Vitruv (de 
Architectnra L. VII. c. 14.) jenes Recept zur Nachahmung 
des Indigs und zwar, wie er sich ausdrückt, wegen dessen 
Spärlichkeit, anführet, wobei er noch bemerkt, dass jenes 
Vitruin yon den Griechen Hyalos (tueAij) genannt werde. — 
Es scheinet mir daher, dass die yon Plinius erwähnte Ver- 
fälschung sich auf eiuen von den Malern veranlassten Betrug 
bezieht, Welche mit dem erwähnten Blau anstrichen, anstatt 
das kostbare Indicum, in Versetzung mit Kreide, zn nehmen« 
Von ähnlichem Betrüge ist öfter die Rede« 

Ich weiss sehr wohl, dass, nach einigen Editionen 
des Vitmvs, für Hyalos: Isatis gelesen wird, weil Isatis 
tinctoria oder Waid zur Blankiipe dienet ; allein diese Aen- 
derung ist unstatthaft , 1 ) weil auf die angegebene Weise 
daraus die blaue Farbe nicht dar gestellet werden kann; 
2) weil Plinius unsere Isatis tinctoria deutlich Glas tu m 
(B. 22» Kap. 2.) nennet. Er vergleicht diese mit Plantago 
und füget hinzu, dass sich die Mädchen in Britannien den 
ganzeu Körper damit färben, um die Farbe der Aethiopier 
zu erhalten. 

( w ) X. X. = 40 Groschen, denn der Denarius ist 
etwa 4 Groschen in diesem Falle. 

( 95 ) Armeuium, d, u Armenischbau. (S, Aum. 5.) 
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• . <«•) Nuranrt*, Wird lir dar Regel «i drei viertel bis 
t Groschen gerechnet. : 

-•*•■» (®7) CJiiruleunw ■ ' 
**<•'' - ^9S) Chrysocolla. 

~'< (99) Creta Viridis« Des PI in ins grüne Kreide ist die- 
jenige grüne Farne, welche wir Grtiuerde und nach ihren 
Vorzeichen FunHoWen 'C^ priHches'-, oder Veroheser- 
Grün nennen. In einigen Fallen mögen wohl auch der e r- 
cl. g e C h I o r i t und das grüne pbosphorsaure Eisen dafii r 
angesehen seyu. Das Appiaiinm halte ich ebenfalls fiir 
eine Varietät der Grtinerde, welche an mehreren Orten 
und unter raanüichfacher Abänderung gefunden wird. Sie 
ist eine erdige Verbindung, deren Bestandteile vsriiren. 
Im Allgemeinen enthält sie Kieselerde, viel Kali, über, 20 pC, 
Eiseuoxyd und Spuren anderer Erde*.. 

Ich habe schon augefiihret,idass auch Vit r av die Creta 
viridis unter seine Farben aufgenommen |haC Nach ihm 
findet sie sich an .mehreren, Orten, am besten aber zu Sinyrna, 
Wo sie von den Griechen Theodotion genannt wurde 
und «war nach dem Theodotus, nuf dessen Bodeu sie ent- 
deckt wurde, (de Architectura L. VII, c, 7. Vergl. ;Vfc t 
c 19.) <u • :»... •; ;, : 

(100) Aimlare oder Creta auularia halte ich ans dein 
Grunde fiir Briauzonerkreide oder Speckstein, weil man zu 
allen Zeiten Gemmen und Cameen daraus geschnitten hat, 
welche durch Breuuen Glasharte erhalteu. Kein Stein lässt 
sich auch leichter verarbeiten, ab diese» Mineral. (Vergl. 

(101) Cretulam araant. Sie lassen sich zwar mit Kreide 
vermischen, verändern sich aber zum Theil auf frischem 
Kalkbewurf, vdo seil, tectorio, welche« das Gegentheil ist 
vou arido tectorio, d. h. die Malerei auf ausgetrockneter* 
oder mit Kreide überzogener Wand. Hiermit ist besonders 
Vit ru v in der Anmerkung 156. zum 37. Kapitel über Free- 
coinalerei auf nassem Tectorium und ferner Anm. 30. und 
32. «u 
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Gvps gemalt. So heisst es z. B. im Pausanias (Boeotiaca 
Kap. 32.) t „In dem Ha 08@ einer Privatperson zu Kreusis, 
„dem Thespicben Seehafen, befand »ich eine Bachiisbildsuule 
„aus Gyps, welche schön bemalet -war." 

(ite) Von dieser SchinWlerei handeln B. 35. Kap« 41« 
B. 16. Kap, 23. — B. 24i Kap. 26. -~ , Anm. 232. 
nnd Zopissa. . ... . . . .» : 

(103) Melinnm; ex ailaceis Atticum; Sinopia Pootica; 
Aframentum etc. Diese vier Farben sind Kap. 12. 2. d. Aum. 
naher erörtert. Es gehet daraus hervor, dass man den Be- 
griff von den 4 einfachen Farben nicht zu eingeschränkt 
nehmen dürfet erstens, weil die Maler des Alterthums (und 
zwar werden nur vier derselben genannt) einige Farben, z. 
B. Atticum oder Attisches Gelb im gebrannten und unge- 
brannten Zustande gebrauchten, wodurch schon wieder zwei 
verschiedene Farben entstanden ; zweitens , weil das Aller- 
tlram mehrere Arten des Melischen Weisses, des Atrameuts, 
Sinopis und Sil's hatte; drittens, weil, wenn man hier auch 
davon abstrahireu muss, dass PliniuS zu den schwarzen Bar* 
ben auch Indicum rechnet, er doch im Verfolge des Werks noch 
andere Farben anführet, deren -sich die nicht minder grossen 
Zeitgenossen bedienet haben. Im 12. Kap* zahlet Plinios 
die Ocherarten zu den geringeren Farben, wenigstens ist Sil 
Atticum Wer nicht besonders hervorgehoben. — Dennoch 
bleibt das Alterthnm bewundernswürdig, darch die Ver- 
mischung so wenig einfacher Farben so Ausserordentliches 
geleistet zu haben. • 

(«*) Dieses ist daher das erste Beispiel eines Gemäldes 
auf Leinewand, indem die alteren Maler sich immer hölzer- 
ner Tafeln bedienten, wovon spater die Rede seyn wird* 
Zur Zeit des Nero lebte auch der geschickte Erzgieeser 
Zenodorns, welcher zuerst im Arveroerlande (Auvergne) 
arbeitete. Spater musste er einen 110 Fuss hohen Koloss 
des Nero giessen, wahrend der berühmte Koloss zu Rhodus, 
ein Werk des Lysippus, nur 105 Fuss hatte. 

(«U) Hie multis jam sacuHs summus animus in pictura. 
PI in ins will hiermit andeuten, wenn ich nicht irre, dass sich 
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in der neueren, schon verdorbenen Zeit noch etwas vou der 
geistigeren Auffassung der früheren, bessereu Periode regte, 
z. B, aus der Zeit, in welcher Paulinus die Schlacht der 
Magneter und diejenige zwischen den Athemeusern 
und Persern hei Marathon malte, worüber aas 34. Kap. 
zu lesen ist, — Hierher gehöret ferner ein sehr altes Ge- 
, in aide, von welchem Herodot (in Melpemene, 4) spricht. 
Als nämlich Darius Hjslaspis die Scjtheu bekriegte und 
über den Bosporus eine Brücke geschlagen hatte, machte er 
dem Baumeister Man drokl es dieser wegen grosse Ge- 
schenke. Maudrokles malte dagegen deu ganzen Brücken- 
bau und den König Darius auf einem Stuhle sitzeud, wäh- 
rend er seine Armee übersetzen lässt; alles nach dem Le- 
ben. Dieses Gemälde wurde dem Tempel der Juno geweihef. 
Noch älter ist jedoch das Bild des Bularchus, welches 
ebenfalls die Schlacht der Magneter darstellt und von Myr- 
siltis gekauft wurde. (Piiu. I. c und Auin. 107.) Ein 
ähnliches Bild erwähnet auch Pausanias Jn seiner Reise- 
beschreibung (B. 1. Kap. 3.) Hinter der Halle eines Tem- 
pels zu Athen, sagt er, ist ein j Gemälde vom Euphranor, 
welches eineJReiterschlacht vorstellet, in welcher die Athe- 
nienser den Lacedämoniern bei Mautinea Hülfe leisteten. 
Gry 11 us, Xenophons Sohn, ist uuter den Atheniensischen- 
und der Thebaner Epaminondas unter den Boeotischen 
Hei lern vorzüglich getroffen. . , . 

(106) Hiermit ist das 19. Kap. des 34. Buches zu ver- 
gleichen, welches von Badhauern, Toreutikern und Cälatur- 
urbeitern handelt. Hier sagt PJinius: „Phidias blühet in der 
84. Olympiade, etwa im 300. Jahre der Stadt." Wenn übri- 
gens Panänus mit Pauäus ein und ebenderselbe Maler 
seyu sollte, wie mau dieses anzunehmen scheinet: so wäre 
derselbe nach S trab o's Angabe kein Bruder des Phidias, 
denn also lauten seine Worte im 8* Buche seiner allgemeinen 
Erdbeschreibung: „Die grösste aller in dem Tempel zu 
Olympia befindlichen Bildsäulen ist die elienbeiuerne Jupiter- 
statue, welche Phidias, des Charmides Sohn aus Athen, 
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so gross gemacht hat, dass das Verhältnis« zwischen dieser 
kolossalen Statue und dem übrigens sehr grossen Tempel 
überschritten ist: denn da die sitzend dareestellete Götter. 

statoe fast das Dach des Tempels erreichet: so würde sie, 
wenn man sich dieselbe aufstehend denket , weit üben dem. 
Dache des Tempels hervorragen. Das Maass dieses Tem- 

J ) I S IäÖs^CD "\ G 1*^ clllC tl Gllö Ood Uli lllHOD ft \ \ Ä Jtt 3 C 1h 1J 8 Sil 

jambischen Versen beschrieben. Der Meier Panaus, ein 
Schwestersohn des Phidias, hat ihm im Kolorireu der 
Statue und eben so bei der Drapperie, sehr wesentlich ge- 
holfen und ausserdem in diesem Tempel viel bewundernswür- 
dige Älalerei hinterlassen« < Paouus soll , den Phidias.ge— 
fraget haben, nach welchem Ideal er jenen Jupiter angefer- 
' tiget habe, worauf des Bildners Antwort gewesen sejt nach 
folgenden Homerischen Versen. (II lade 1. 528«): 

„Er sprach's, und der Sohn des Saturnus bejahete 
„mit den braunen Augenbraunen es; er schüttelte sein am- 
,,b rosisches Haupthaar anf dem unsterblichen Scheitel und 
„machte mit seinem Wink den grossen Olymp erbeben*" 

Unter obigem, im Text angeführten, Olympier vom Phi- 
dias gemalt, ist ohne Zweifel PerfkleB (anfangs de* Phi- 
dias Gönner) zu verstehen, da nach Plinios auch Ctesil aus 
einen Olympischen Perikles (oljmpium Periclem) und zwar 
aus Erz, angefertiget hat. 

Auch Pausanias (Eüaca B. 5. Kap. 10—12.) führet 
Gemälde des Pananus an, im Tempel zu Olympia und in 
der Pöcile zu Athen die Marathonische Schlacht. Er fuget 
hinzu, dass er des Phydias Bruder gewesen sey. 

Im 36. Buche, Kap. 55. des Plinius lieset man fol- 
gende merkwürdige Bemerkung: „In Elis ist ein Tempel 
„der Minerva, in welchem Panänus, des Phydias Bruder, 
„mit Milch und Safran (lacte et croco tectorium induxit) 
„den Wandbewurf anstrich,, welcher daher beim Reiben mit 
„dem mittelst Speichels benetzten Daumen, noch jetzt den Ge- 
,,ruch and Geschmack des Safrans erreget." Daraus scheint 
mir zu folgen, dass Pananus das Tectorium mit Safran 
gemalt und sich der Milch als Bindemittel bedienet habe. 

10 
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(107) Nach Herodo t (Kilo) war Kandanles (den die 
Griechen Myrsiltis nannten) Herrscher zu Sardes in Lydien 
und ein Abkömmling; des Alkaus, eines Sohnes des Herakles. 
Kandanles war ein Sobn des Myrsus und der letzte König- 
der Herakliden denn sein Trabant Gyges " ermordete ihn auf 
Anstiften seiner Frau, nachdem sie 22 Menschenalter, oder 
505 Jahre regieret hatten« Gyges wurde darauf König und 
Ton ihm stammt im vierten Gliede Krösus. 

"Wenn übrigens die von Archilochus erwähnte Zerstö- 
rung Magnesia's durch die Trerer auch erst unter Ardvs, 
nach der 26. Olympiade und keine frühere Einnahme Statt 
gehabt haben sollte, wie iu neueren Zeiten gegen Püning 
angenommen wird: so hat dieser Umstand fiir die Geschichte 
der Malerei keinen periodischen Einfluss. 

(tos) Ungefähr 420 Jahre vor Christi Gebort. 

( 109 ) Species. . 

r 

(110) Des Plutarchs auf den Apollodor. 

(Hl) Dieses Ideal der Schönheit uud der Antike ist 
seine Helena, des Meuelaus Gattin, welche Paris (Alexan- 
der) entführte. Plinins erwähnet weiter unten noch eine 
Helena, welche mit jenem Gemälde nicht zu verwechseln ist 
(Cicero de invent. Lib. VII. c. 1.) 

( 112 ) Seneca erzählet diese Anecdote etwas anders 
(Rhetor. Controv. IV, 34. p. m. 226.) 

Strabo führt, ausser dem Koloss der Sonne, noch 
zwei Gemälde des Protogenes als die vorzüglichsten Ge- 
schenke an, welche Rhodos erhalten hat, indem er folgende 
Erzählung hinzufügt: „Nach . dem Koloss folgen zwei Ge- 
„mulde des Protogenes, 1) der Jalysus und 2) der 
„Satyr, sich an einer Säule, auf welcher ein Rebhuhn 
„steht, anlehnend. Als dieses Gemälde aufgestellt wurde, 
„bewunderte man das Rebhuhn so sehr, dass der kunstreich 
„gearbeitete Satyr ganz ausser Acht blieb; besonders als 
„lebendige Rebhühner, welche einige Zuschauer aus ihren 
9 ,Wohnungen brachten und dem Gemälde gegenüberstelleten, 
„durch ihr Locken ihre Täuschung dem Publicum Terriethen. 
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„Als Protogenes sah, das* die Nebensache sein Hauptge* 
„melde verdunkelte, so bat er sich tod den Vorstehern de» 
„Bachastempels die Erlaubnis« ans, das Bild vernichten nn* 
„dürfen, welche er auch erhielt (Strabo's allgem. Erdbe- 
schreibung Buch 14.) , . , 

(US) In lineis extremis. 

(11«) Pinxit Demon Atheniensium, d. h. den Genius des 
Atheniensischen Volkes, welcher als Mannsperson, so wie 
Studie und Länder oft als weibliche Figur dargestellet war- 
den: denn nicht nur einzelne Individuen und Orte, sondern 
«* I— plker h.«e» ib^. Demo, oier SA^t - 
Indessen steht Demos auch als Representant des Volkes 
selbst, und so tibersetzt Plinios z. B. Kap. 40. Anm. 31« 
diesen Namen: imago plebis Atlicae. 

(ii«) d. i. ein Oberpriester der Göttin Cybele. — P% 
Namen haben die Priester nach dem Flusse Gallus in Ga- 
laden (PJin. B. 6. Kap. 42.) abgeleitet. 

(He) Sestertium enthalt 1000 Sestertius zu etwa 1 gr. 
Daher sind 60 S. ungefähr 2000 Rthlr. 

(Ii?) Abrodiaetum, Wollüstling, nach Feinschmecker, 
Bonvivant. 

(118) Vielleicht nach einer Erscheinung im Traume, 
welches im Alterthum öfter vorgekommen zu seyn scheinet« 
So erzählet z. B. Pausa nias in Arkadia oder Buch 8. 
Kap. 42., Ton dem alten hölzernen Schnitzbilde, welches der 
schwarzen Ceres in der heiligeu Höhle auf dem ElaYschen 
Berge, 30 Stadien Ton der Stadt Phigalia, geweihet war, 
Folgendes: „Onatas zu Aegiua, desMikon Sohn, erhielt 
„den Auftrag von den Phigaliern , eine Bildsäule der Ceres 
„anzufertigen. Er verfertigte solche daher nach einem <*e- 
„malde, oder nach einem Bilde, welches nach dem alten 
„Schnitzbilde gemacht war; ja, man sagt selbst, nach einer 
„ihm im Traume erschienenen Gestalt. Diess geschah einige 
».Mannsalter nach dem Persischen Kriege in Griechenland/« 

Ferner in Eüaca, Kap. 25» t ^Porten* hat zu Elia einen 
eigenen Tempel u. s. w. Sosipolis wird in einer 'besonue- 

10* 
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ren Kapelle verehret. Dieser Gott ist go gemalt , wie' er 
Jemandem im Traume erschienen ist: dem Alter nach als ein 




Bekanntlich wurde Ulysses dem Ajax vorgezogen, 



als sie vor Troja um die Waffen des getesteten 
stritten. •> "* •'' 

( 120 )* Folglich hfijtte man um die Zeit ^Alexanders, 
oder Philipps bcLod Malersctnleu. - Zur Jo^cLe» .der 
Asiatischen Schule werden Zeuxis und Parrhasius ge- 
rechnet, obwohl sie nicht Gründer derselben seyn können« 
Zar Attischen Schule gehören natürlich alle die Maler, 
welche der aiten Griechischen Schule, die in Athen bliihete, 

* * * 1*'* • ' L i " • * 

huldigten« Die Sicyonische Schule scheinet der Enkans- 
tik ein hohes Ansehen gegeben zu haben. Hinsichtlich der 
Kunstschulen ist das 34. Buch vorzüglich wichtig, und es 
scheinet, dass die Schiifen in der Kunst, Erz zu giessen, in 
der Bildhauerei und Toren tik sich am deutlichsten absondert* 
und auszeichnen« .tlil! " 

- (121) Cognatio, auch ein Familiengema! de. 

(122) Ein Attisches Talent wird 900 bis 1000 Rthlr. 

"*' Uli 1 i .< ) 

gerechnet. — Uebrigens war das Talent im Werthe nach 
der Zeit verschieden. 

(1-3) Toreutioe. 
, (12*) Charitas, Charis. , . , 

(125) IVocere saepe niuiiam diligentiaui, 

(12C) Disposition ' ' - ' • ' ■ • • 

( 12 ?) Mensura. — Die Entfernung der Gegenstände 
oder die Lehre von der Perspective. 

(!2S) Nnlla dies abeat, quin Unea dueta supersit: (Apul.) 
& soll kein Ta^voriiberiahn, daran du nichts hab'st 
gethan« 

■ . : ■ i». . . . <• er r • r .« . 
„ (i2ö) Ne sutor vltra crepidam: Schuster, bleib' bei 
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(130) ftfetoposcopns Fieisst eigentlich ein Stirndeuter, und 
felglich hat man schon lange vor Christi Geburt eine gewisse 
Art Scbadelfehre geWbt. Diese Metoposcopen mussten dem- 
nach die Kunst besitzen, ans dem Kepfe eines Menschen 
sein Alter und selbst die Zeif zu bestimmen, welche er, W>- 
Ungliicksfälle dicht sein Leben verkürzten, noch leben 
Um aber diese, alle Begriffe übersteigende, 
anca auf gemahc Köpfe auszudehnen, bedunftc es 
Anettes* welcher m*ht allein «He äusseren Eindrücke 
dem auch den inneren Charakter nach ü 1 ein Leben) so getreu 
-wiedergab, dass gleichsam das Original durch die Copie für 
obigen Zweck ersetzt wurde. Grössere Lobsprüche kam» 
ynan, dünkt mich, einem Portraitmaler nicht machen. 

ButzerescUag* , ; ■„ :> 

034) Jede* neue Gemälde reflectiret an verschiedenen 
Stelleu, in Folge der Verschiedenheit der Farben, des Binde- 
mittels und der Untermalung, das einfallende Licht verschie- 
deirtUch. Dieses ist eigentlich bei Oelgemälden der Fall, 
welche an einigen 'Stellen so trocken and matt Vtfde«, öder 
um mit dem Künstler zu reden , in dem Grade einschlagen, 
dass eine Disharmonie eintritt, welche indessen das Alter 
wieder verschwinden läset, Sind die Bildet» ihit an lebhaf- 
teo Farben gemalt, die üebergäna* » scharf nnd die! Al- 
tonungen nicht vollkommen genug erreicht, welches bej 
Fresko-, ; Tempera- nnd "Wasserfarbenmalerei häufig der 
Fall ist: so tritt auch hier Disharmonie ein. Um in dem 
einen Falle ein ffleicliförmiiresr Kettectionslicht zu 
d* h. ein gleiches Licht über das Gemälde zu 
im anderen Falle das Bild mehr iu Ton.«« setzet», können 
Ueberztige von Harzfiniiss, von Lazurfarbeny odetf 'IJeber- 
züge, welche beides vereinigen, niiöUch^ werden. Aneh die- 
ses ist den Alten, selbst bei ihren unvollkommenen Mitteln, 
zur Erreichimg des Zwecks bekannt gewesen 1 , tfnd*WGe~ 
heimniss des A pell es s hat jene» Absiebten entsprochen« 
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Da sich indessen uicbt erweisen lässt, das sie Oelbilder ge- 
mall Laben, wenn sie sich auch des Oels zum UeberzieLen 
metallener Statuen bedienten (Anm. 144«): so tritt bier zwar 
i in Beziehung auf das Material eine scheinbare Schwierigkeit 
ein, nämlich dasi harzige • Ueberzüge von Frescomnlerei ein- 
gesogen werden ; aber dieser Uebelstand wird beseitiget, 
wenn die Körper mit dein zweckmässigen Bindemittel z. B. 
Leim, Milch, Wachs und anderen den Alten bekannten 
«Substanzen behandelt sind. Der Ueberzug des Apelles 
kann daher eine Auflösung des Asphalts in Terpentinöl, 
oder in Bergnaphtha, oder er kann ein anderes dunkles oder 
««heiles Harz, ohne und mit Zusatz eines lasirenden Pigments, 
dergleichen die Alten in wahrer Auflösung und auch in 
Suspensionen gekannt haben, gewesen seyn* In der That 
bedienten sie sich dergleichen Substanzen (Anm« 144.) zum 
Ueberzieheu der Statnen indem die Talente eines Bildners 
und Malers oft in einer Persou vereinigt waren. (S. B. 34* 
Kap. 19.) Uebrigens habe ich schon vor 20 Jahren auf 
Aegyptischer Malerei Harziiberzüge auf analytischein Wege 
gefunden. ' » f> iu I» mi • ) 

Da sich die alten Bildner der Ochsengalle zum Ueber- 
ziehen der Statuen bedienten, so ist es nicht unwahrschein- 
lich, dass sie die häufig in der thierischen Galle vorkommen- 
den Concretionen gekannt haben, deren sich die Maler unse- 
res Jahrhunderts unter. dem Namen des Biesters bedienen. 
Vielleicht bestand darin zum Theil des Apelles Ge- 
fceimnkss. , V- rr»* - , . • « » • f t*' *t*i * 

(135) Wenn auch eiu Zeitgenosse, doch .wenigstens älter, 
weil der Lehrer des Apelles mit dem Aris tides zu 
gleicher Zeit, nämlich in der 94sten Olympiade, Unterricht 
erhielt, r > • » •! arh 
natu' -O***) Animuin. i» . « < *<'•■ •■■ 
_•**<!. {137) Sensus. • 
. M fi . (*38^) Der Charakter, oder eigentlich die natürlichen Nei- 
gungen und Sitten der Menschen, welche Gewohnheit noch 
mehr erhärtet hat. 

(130), Perturbationes. 
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einem beschädigten Bilde, nämlich 

die Rede, welches Niemand, zu restauriren, fähig war; dann 
Laben wir gesehen, dass Claudius den Kopf des Alexanders 
aus einem vom Apelles gemalten Triuinpbztige herausschneiden 
und denjenigen des vergötterten Augustus dafür wieder hin- 
einsetzen Hess (n. 16.), nnd hier finden wir einen dritten 
Fall einer im hohen Alterthum vorkommenden Restauration, 
die demnach keine neuere Erfindung, oder Aushülfe ist Man 
hat sich in alten Zeiten auch schon mit Copien beholfen. 
So finde ich folgende merkwürdige Stelle über Gj- 
genstand in des Pansanias ReJsebeschreibung (Eliaca d. 6. 
Kap. 7.) : „Es ist mir ein Gemälde zu Gesichte gekommen, 
welches eiue Copie von einem alten Gemälde ist. Auf 
','diesem sah man einen Jüngling Sybaris, den FIuss Kala- 
",brus, die Quelle Kalyka nnd dabei die Juno nebst der Stadt 
„Themessa; uuter ihnen sah man den Geist des gesteinig- 
ten Schifftgenossen des Ulysses, welchen Enthymus vertrie- 
ben hat. Seine Farbe war sehr schwarz, sein Anblick 
'ungemein fürchterlich und sein Kleid eine Wolfshaut. Auf 
>m Gemälde stand der Name Lybas « - Ferner 
Arkadia Kap. 8., wo Pausanias die Merkwürdigkeiten zu 
Mantinea beschreibt: „In der Kampfschule der Mantiueer ist 
.Pin Hans u. s. W» worin 



„reu una giuciLiiaicn Unternehmung der Athemenser zu 
„Mantinea sich befindet, nach dem Gemälde in dem Cera- 
"micuin ausgeführt .« Eben so kann man ans Pausanias, 
welcher selbst so viel Bilder des Alterthums gesehen hat, bewei- 
sen, dass auch die Gemälde damaliger Zeit den Wirkungen 
des Alters unterlegen haben, und dass diejenigen Archäologen, 
welche den alten Farben Uuwaudelbarkeit zuschreiben, schon 
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ans dieser Quelle heilsame Ideen schöpfen können. Im 1, B. 
Kap. 22. (Attica) liefest es nämlich; „Zur linken Seile der 
„Halle ist ein Saal mit Gemälden. Unter denen, welche 
„das Alter noch nicht uukeuutlich gemacht hatte, war Dio- 
„medes und Ulysses: jener von Leuinos den Bogen des Phi- 
„loklets, dieser aus Iliiiin die Minerva wegführend u. s. w." 

An einem anderen Orte (Attika 1. Kap, 13.), führet 
Tansanias das Beispiel einer Fälschung an: er erzählet 
pämlich, dass an den Bildnissen des Miltiades und Theinisto- 
kles in dem Prytaneum zu Athen die Aufschriften geändert 
und jene einem Börner und einem Thrazier zugeeignet seyen. 
Ferner beschreibet er ein Gemälde: die Ceres, deren Toch- 
ter und Bacchus mit einer Fackel in der Hand, vorstellend; 
an der Wand des Tempels der Ceres zu Athen stehe mit 
Attischer Schrift, dass Praxiteles dieses Bild ge- 
malt habe. 

(143) "Wenn ein Attisches Talent 900 bis 1000 Rihlr. 
ist; so würde der Preis dieses Gemäldes an 100,000 Rlhlr* 
unseren Geldes betragen. 

C m ; Hainmoniada. Beides hält man für Namen heiliger 
Schiffe* 

C 1 * 5 ) Nach Plutarch ist dieses Gemälde za seiner Zeit 
schon verbrannt gewesen (Demetr. p. m. 1G46.). — Auch 
Strabo führet dieses Prachtbild an. 

C 146 ) Dieses ist eine für die Malertechuik interessante 
Stelle, denn diese Uebermalung eines Freskogemäldes setzet 
ein eigentümliches Verfahren voraus, wenn der Zweck der 
Ergänzung durch Uebermalung in der Art erreicht werden 
soll, und es nicht Spiel eines glücklichen Zufalls ist. Wenn 
Überhaupt der Maler dieses je in seiner Gewalt gehabt hat: 
so beruhet das Gelingen auf blosser Adhäsion der übermal- 
ten Flächen und Vermeidung der Mittel, wodurch die Flä- 
chen durch stärkere Affinität sich inniger vereinigen. In der 
That ist die Cohäsionskraft eiuer völlig erhärteten Ueberma- 
lung über ein altes erhärtetes Oelgemäide so schwach, dass 
man mittelst eines Messers die ganze Uebermalung, wenn sie 
ebenfalls erhärtet ist, abstechen kann, so dass die alte Unter- 
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roalung unverändert erscheinet« Bei Gemälden anf Fresko, 
and auch Drittelst Biodemittels, wäre dazu erforderlich, dass 
zwischen jeder sp&tttrttt üebermalung irgend eine trennende 
Fläche und wenn attch nur in der Stärke eines Hauches 
vorhanden sey, z. B. ein Anflug von Wachs, von Harz, 
-Gel V oder irgend • ein die 1 Verwandtschaft der Berührungs- 
flächen störendes Mittel, wozu sogar das quantitativ« Ver- 
hältnias des Bindemittels beitragen kann. Selbst ein mit 
Bindemitteln üb er um ltes Freskogemälde könnte vielleicht anf 
diesem Wege erhalten werden. 

(147) Spongia sagt Püning, imd also haben sich 
die alten Maler, wie dieses allgemein anerkannt ist, des 
Schwammes bei mren Arbeiten bedienet. Im 31j Bache, 
Kap. 47. lehret Plinins die Natur des Schwammes and des- 
sen Anwendung kennen, ohne- jedoch diesen Gebrauch für 
Maler zu erwähnen. Dagegen bemerket er, dass der weichste 
Schwamm Pinsel (mciKssimnm genus earmn penicilli etc.) 
(Pinselschwämme?) sey n. s. W., und dass eich diese letzte- 
ren, wie Trojus berichte, nrn Lycien in der Tiefe des Meeres, 
Wo schon Schwämme abgebrochen seyen, erzeugen. Qb 
nun jene Benennnng Peoicilros, welche doch eigentlich das 
Instrument zum Malen bezeichnet, von der Malerei herzu- 
leiten ist? * .-:»«■ » ■». 

(14«) Anapavomenon. V ' " ' "*" ^ 

(149) Siehe Aom. 140. — Symmetrie, wie oben be- 
merkt, vom Parrhasius erfunden, hat nach Plinius (B. 34. 
Kap. 19.) keinen Lateinischen Namen. TJebrigens sagt Pli- 
nius früher (Anm. 127.) nicht Symmetrie, sondern mensura. 
(130) Asellus. t , 

(i«) Rhyparographns, vielleicht Stilllebenmaler. 
(1^2) Anthropographus. — Nach Aelian (VH. iv, 3u) 
ahmte Dionysias dem Polygnot nach, ohne ihn jedoch 
zu erreichen. 

(153) Grylli, Carricaturen, Fratzen. — Vielleicht daher 
der Begriff des Gryllenfanges? 

(IM) Vergl. Kap, 6. und Anm. 166. 
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(153) Digiti* digua loca picturis condecoravit, 

Kegiaae Junouis, Supreini conjugis, templum 
Marcus Ludiiis Helotas, Aetolia oriuudus, i&nx 
Quem nunc et nost Semper ob arlem Laue Ardea 
laudat, 

r-. Ueber die Wandmalerei der Alten hat uns 

Vitruv '•) einige yor treffliche Belehrungen Iii ut er lassen, 
welche durch meine Versuche mit antiker Wandmalerei voll- 
kommen bestätiget werden. Das dritte Kapitel des siebenten 
Buches macht uns mit dem Waudbewnrf oder der Beklei- 
dung (tectorium) der. Griechen und besonders der alten Rö- 
mer, welche sie., nach beendigter Berappung der Wände, 
■liierst mittelst eines d re ifachea/Mörtel bewurfs aus ge- 
branntem Kalk, wnd Sand (Arena) und darauf noch mittelst 
«in es dreifachen St uckauftrages (marmoreum grau um) 
darges teilet haben. Die spateren, besonders die Stuckbewürfe, 
waren immer feiner, als die früheren oder die nnteren, jedes- 
mal bis su dem der Vereinigung entsprechenden Grade getrock- 
neten • Schichten. Den Marmorstuck bereiteten sie, indem 
gest ossener nud durch Sieben in drei verschiedenes Korn 
geschiedener Marmor dem kunstmassig bereiteten Kalkbrei hin- 
zugefügt wurde (Kap. 6.)# Die mehrfachen und immer 
feineren Aufträge, sagt Vitruv, machen es möglich, dass 
der hinlänglich dicke Wandbewurf (tectorium opus) durch 
bloss mechanische Arbeit, besonders durch sorgsames Schla- 
gen und durch Poliren mit Marmorstaub, nicht allein Dauer 
und Festigkeit, sondern auch Spiegelglauz erhalte. 

Die noch nassen, durch Reiben geglätteten Wände, 
wurden mit den zweckmässigen Farben überzogen, und diese 
Ueberzüge bildeten dann beim Trocknen der Wände mit dem 
Kalke eine so innige und beständige Verbindung, dass die 
Wände weder abfärbten, noch mit der Zeit rauh wur- 
den. — Nur dann, fügt Vitruv hinzu, farbeu die Wände 



*) M. Vitruvii de Architectura Libri X., miper maxima dili- 
gentia castigaü atque excusi, additis Julii Frontini de aquedueü- 
bus libris propter wateriae aAinitatem. 
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ab, wenn der Bewurf nicht hinlänglich sorgfältig angefertigef, 
so wie auch , wenn die Farben auf die trockene Wand ge- 
setzt werden* ,JBi« W äüuie* Tectorjum, z.B. aus 
einzigen J\_fl 1 1 in o f^^I 11 od d4^©m lV^Ärniorfttoclt ^^uftrd^^ 
ursacht, dass die Wände Risse und weder Dauerhaftigkeit, 
noeb durch Poliren Glanz erhalten. (S. Aum. 2740 

PJinins nerkhtet (Buch 36. Kep* 56;) Aehnllenes, 
und er fugt ausdrücklich hinzu, dass zum Tectorintn min- 
destens dreifacher Mörtel und zweifacher Bewurf von Mar- 
inorstuck erforderlich sej. 

. t- 

Diese alte Methode der Wandconstruction mit Malere; 
giebt folglich einen klaren Begriff von der Freskomalerei. 
Sie darf demnach nicht mit der Malerei auf trockener Wand 
(arido), sey es mit^ oder ohne Bindemittel, verwechselt wer- 



den. Da» Gelingen der Freskomalerei der Alten beruhete 
einzig auf richtiger Construction des Tectorinm und mühe- 
samem mechanischen Verfahren, ähnlich unserer Stuckatur- 
arbeit, und es scheinet für die diesem Zwecke entsprechenden, 
d. h. durch atzenden Kalk nicht zerstörbaren , Farben kei- 
nes Bindemittels bedurft zu haben , weil hier der frische 
Kalk die Stelle desselben vertritt, indem er, in der wassri- 
gen Auflösung die Farben durchdringend, sich in regenerir- 
ten Kalk verwandelt. (S. auch Wasenmalerei. Inkrustation.) 

Meiner Meinung nach ist auf diese Weise auch die 
spatere Pouipejauische Wandmalerei aus^efuhret, v^enij^steus 
.kann dazu kein Wachs gedienet haben, wie meine im ver- 
gangenen Jahre mit rothein Tectorinm, (welches ein hiesiger 
Künstler mir aus dem alten Pompeji mitgebracht hat), ange- 
stellten Versuche beweisen. Eine Spur eines in A edier auf- 
lösJicbeo organischen Stoffes fand ich allerdings darin; allein 
dieser kann zufällig seyn, denn Wachs yr*r es eben so 
wenig, als ich in diesem Waudbewurfe, welcher aus Kalk und 
durchsichtigem, zerstosseuen Kai kspath bestand, ein gallert- 
artiges, oder gummöses Bindemittel entdecken konnte. 

Au einem Stück des Poropejischen Wandbewurfes be- 
merkt mau zugleich auch kleine, schwarze Körnchen. 
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J " Öagegen besiebt ein fast einen Zoll dicke« Strick rotben 
Tectorinms ans Stabiä, welches ich yor mehreren Jahren vom 
H: Prdf» Rosel erhalfen habe, ans Kalk und sogenanntem 
ynlkaui sehen Sande, (der yiel schwarzen Augtt enthalt) ohne 
zerstossenen Kalkspath. Dieses ist obne Zweifel des Vitrny 's 
schwarzer -Sand- 9 dessen er im 2. B., Kap. 4; «. 6. seiner 
, Arcbiteclora Erwähnung fbut,' >jPie*er Sand, welcher nach Ihm 
CJ a r feuncnltj b genannt and> He(rorien gegraben wird, diene 
wir Bereftun&. des. Morl^ Der Carbunculus Vi- 
truy's ist daher nicht mit dem Edelstein des, Pljn. 1*1*311 
verwechseln. , . , . 

Diese Frescomalerei war den Alten in vielen Fallen die 
Grundlage ftir die Malerei mit Bindemitteln und auch fiir 
Enkaustik. (S. Anm. 2/4.) 

Die Bindemittel, deren sich die Alten zum Anstriche 
der trockenen "Wand und zu Malereien überhaupt bedienet 
haben, sind : , . . 



- » < • 1 1 



1) Gnmmi und Tragant, wahrscheinlich auch Klei- 
ster, (Pliuius B f 13. Kap. 20. 26.) Ich erinnere 
mich indessen nicht, diese Stoffe auf alten Malereien 
entdeckt zu haben, 

2) T hie c ri scher, zumal RhoSscher Leim. (B. 11. 
Kap, 44. — B, 28- Kap. 43. $0. 71.) 

Farbenauftrag mit wahrem thierischen Leim 
fand ich in der Regel an Aegyptischer Malerei aus 
: - v ' den Katakomben, den Pyramiden u. s. w. , nainent- 
' ; lieh auf Holz, Leinewand, auf künstlichen Massen 

• aller Art und selbst auf Wandmalerei. " 
S) Blut des Hippopotamus (B. 28. Kap» 31.) 

4) Ei und Ei weiss (B. 33. Kap. 20. 32.) inr Ma- 
lerei mit Purpurlack (Kap. 26.) und zur Ver- 
goldung. 

5) Mich. Im 35. Buch, Kap. 56. berichte* Plinins, 
• dass das Tectorium auch mittelst Setinusischer Erde 

und Milch geweisset werde. Nach B. 36. Kap. 55. 
hat sich schon Panänus, des Phidias Bruder, der 
Milch und des Safrans (letzteres natürlich als Pig- 
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meut) zum Anstriche des Tectorium im Tempel der 
t Minerva zn Elis, bedienet. — Die Alten Laben 

demnach in der- That zugleich die Mittel gekannt, 
deren wir uns bedienen, nm Wanden einen gleich- 
förmigen, d. h. nicht fleckigen Anstrich zu geben. 

Die dritte Art der Alten, auf Wände u. s. W. 
zu malen, ist die Enkaugtik. (Anm. 232.) 

Ausserdem bedienten sie sich noch des Oels, als Zusatzes 
des Punischen Wachses fiir Wandenkaustik und für An- 
strich der Bildwerke in Metall. Endlich habe ich analytisch 
dargethan, dass die Aegyptier das Pflanzenharz zu ihrer 
Malerei (jedoch nicht für Wäude) und zur Hervorbringung 
des Glanzes gebrauchten. (Anm* 134« 166.) 

Wir kehren jetzt wieder zu Vitruv zurück, welcher 
im fünften Kapitel noch hinzufügt, dass die Alten fiir die 
Malerei der Frühlings-, Herbst- und Sommerzimmer, fiir 
das Atrium, Peristylium und fiir Hörsäle sehr geistreiche 
Malerei immer aus der Natur entlehnter und der Vernunft 
entsprechender Gegenstände gebrauchten, z. B. Menschen, 
Gebäude, Schiffe u. s. w. Zuerst ahmten die Alten die 
bunten Mar morphinen, womit die Wände beleget wurden, 
nach ; dann liessen sie Kränze mit berggelben und zinnober- 
rothen Ausfüllungen wechseln; endlich machten sie so 
grosse Fortschritte, dass sie Säolengebäude mit hervortreten- 
dem Gibel, tragische und satyrische Scenen, Landschaften 
mit Stafage in der Natur vorhandener Gegenstände und selbst 
grosse historische Werke aus der Gtfttergeschichte, den 
Schlachten zu Troja und den Reisen des Ulysses malten. 

Zuletzt beklaget es Vitruv, dass zu seiner Zeit (ge- 
gen das Ende des letzten Jahrhunderts vor: Christi Geburt) 
diese Malerei mit dem Geschmacke gesunken sey , indem 
man die Wände lieber mit Undingen und phantastischen 
Schnörkeln, als mit aus der Wirklichkeit entlehnten Gegen- 
ständen bemale; ja es sey dahin gekommen, dass der Geist, 
von dem verdorbenen Geschmacke befangen, selbst nicht 
mehr zu unterscheiden wisse, was die Gesetze des Schick- 
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liehen gebieten. Man verschwende kostbare Farben, (z. B. 

7i<inAltM A vmAniiiifl HII J Pn-rkn» WAltlli MIITa WandA 

AannoDer, /\nneiiiuin uua i urpur, woran gau*« tt anut? 

llOcrzogtni yt CrUcll ^ vvourcnu cuemau uns xviiUBiicrn nanu 

und Geist die Malerei kostbar und von jenen Farben nur 
sparsam Gebranch machte. Den Unterschied des Schönen 
und des Widernatürlichen in der Malerei erläutert er durch 

mancherlei ffoisnielf» 

Selbst die kiinttlichste Malerei könne nicht für schön 
gehalten* werden, wenn die Anordnung den gesunden Ver- 
stand beleidige. So malte einst, tilgt Vitruv hinzu, Apa- 
turins aus Alabanda zu Tralles die Seena des kleinen 
Theaters oder das sogenannte Ecdesiasterium sehr künstlich. 
Statt der Säulen, malte er Gentaurenstatuen, welche das Ge- 
bälk tragen; ferner runde Kuppeln, hervorspringende Giebel- 
ecken, mit Löweokö'pfen gezierte Kornischen, welches Alles 
mit den Dachtraufen eines Hauses im Verhältuiss stehet. 
Dennoch setzte er darüber ein Episceuium, worauf er wie- 
der Kuppeln, Vorhallen, Halbgiebel mit der ganzen vielfachen 
Dachverzierung abbildete. Diese Scene gefiel im ersten 
Augenblick wegen des grellen Effectes so sehr, dass sie fast 
für gelungen gehalten wäre, als plötzlich Licinius, ein 
Mathematiker, hervortrat: „Man hält die Alabander, sprach 
„er, in bürgerlichen Angelegenheiten zwar scharfsinnig genug; 
„allein wegen eines nicht gar grossen Verstosses gegen das 
„Schickliche für ganz geschmacklos: denn ihre Statuen in 
„der Kampfschule sind inseesammt Öffentliche Redner, wab- 
„rend diejenigen auf dem Forum Discuswerfer, Wettläufer 
„und Ballschläger vorstellen. Ein so unschicklicher, den 
„Plätzen ganz Zuwiderlaufeuder, Standpunkt der Statuen 
„gereichte dem guten Hufe dieser Stadt zum grossen Nach- 
„theiL Möge uns diese, Scene des Apaturina ja nicht zu 
„ Alabandern , oder Abderiten machen« Wer unter Euch 
„thürmet Häuser, Säulen, oder Giebel auf Ziegeldächer? 
„Wohl möge man sie auf Gebalke setzen, nicht aber, auf 
„Ziegeldächer. Wollten wir in der Malerei der Wahrheit 
»uiebt entsprechende Dinge gut h eisten: so würden wir uns 
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„den Städten anschließen , welche eines gleichen Fehlem 
„wegen für geschmacklos erkläret ilnd. Da Apa*«ri«4 
„nichts zu entgegnen wagte: so malte er die Scene der 
„Wahrheit getreu zur allgemeinen Zufriedenheit. O, möch- 
ten die unsterblichen Götter einen Licinius ins Leben 
„zurückrufen, um diesem Unsinne und dieser Verwirrung in 
„der jetzige« Wandmalerei abzuhelfen. So weit Vitrty.« 

Diese kurze Enthüllung der Wandmalerei der Alten und 
der Zubereitung des Mörtelbewurfs , welcher es möglich 
machte, dass Wandgemälde nach Jahrhunderten Ton der 
Wand getrennet werden konnten, möge zugleich statt 
einer Widerlegung der durch neuere Alterthumsforscher über 
diesen Gegenstand verbreiteten Unrichtigkeiten dienen« 

Wenn indessen Vitruv zu den Zeiten des Julius 
Casar und Augustus gelebt hat, und der beinahe 100 Jahre 
spatere Plinius die Tom Vi trjur gerühmte und schon da* 
inals gesunkene Wandmalerei für eine Erfindung des Ludius 
ausgiebt, der ebeufalls zu des Augustus Zeiten florirte: so 
folget, dass Ludius aus des Augustus Zeilen ; nicht Erfinder 
jener älteren Wandmalerei, sondern höchstens nur Wieder- 
hersteiler einer Malerei sejn könne, die er im neuen Ge- 
schmack, mehr nach Art einer feinen Tapetenmalerei, behan- 
delt zu haben scheint. — Plinius fiibret indessen selbst 
den viel früheren Marcus Ludius an, welcher den Tempel 
der Juno zu Ardea malte und zwar, wie es scheint, 
al fresco. r 

Ist es übrigens auch ausgemacht, dass, wie PH n ins 
ferner berichtet, die Torzüglichsten Maler auf Tafeln gemalet 
haben, so hat es doch unter ihnen Einige e^p-eben. welche« 

wie z. B. Protogenes, Polygnot und Pawrias in 
derer Malerei mit dem* höchsten Knhm gekröoet Bind, und 
schon lange vor A peil es, ja tot Erbauung Roms hat 
mau Wandmalerei gehabt, z. B. zu Ardea, Cäre und an an- 
deren Orten, die Plinius (Kap. 6.) über Atter erbebt. * 
Nicht minder steht die sehr gepriesene Genügsamkeit 
des ApeH es feud Anderer, welche, wie Zeu^xi^ Si<* fdfr 
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das blosse Ansehen ihrer Bilder bezahlen Hessen, mit den 
fast unsinnigen Preisen , welche man auf ihre Tafeln legte, 
in Widerspruch. - Zu seiner Zeit war allerdings der 
Luxus noch nicht, wie zu den Zeiten des Plinius, bis zu dem 
Grade gediehen, dass die Wände seiner Wohnung mit kost- 
baren Wandgemälden bekleidet erschienen. « ■ 

(157) Von diesem goldreichen Pallaste, wo Nero ihn 
malen liess, ist auch Bach 36, Kap. 24. noch die Rede. 

(158) Lacunaria, 

. (159) Camera. . 

(160) Hemeresios. 

(161) Stephaneplocos. 
(162J Stephanopolis. 
(163) Apographon. 

V (164) HSCXLIV. (S. Anm. 116.) 

(165) Wahrsagung durch Todtenbeschwörung. Homer'« 
Odyssee XI. enthält diese Necromantie oder Necjomantie. 
Ulysses, zur Hölle fahrend, befragt die Todten. — Zu Phi- 
galea in Area dien heissen diese Beschwörer, Psychagogen 
und der Ort der Handlung Psychapompeum. — Pausaniag 
beschreibt (in Phocica B. 10. c 28.) ein Gemälde Po ly- 
gnots aus Thasos, welches sich am Grabe Neoptolemus's be- 
fand und den Ulysses yorstellete, welcher in dem Hades den 
Geist des Tiresias befragt, ob er glücklich heimkehren 
werde. Dieses ist vielleicht die reiches te Composition, welche 
je ein Maler dargestellt hat. 

(166) Circumlitio. Ohne Zweifel mit einer diesem 
Zwecke vorzüglich entsprechenden harzigen, oder fettigen 
Substanz bewirkt, deren sich die alten Statuarier häufig zum 
Ueberziehen der steinernen und metallenen Bildwerke bedien- 
ten. Er mag sich sowohl durch das Mittel, als auch durch 
die Ausfuhrung ausgezeichnet haben. Dadurch wurde nicht 
allein der schädlichen Einwirkung der Witterung vorgebeugt, 
sondern die Wirkung des Reflectionslichtes , welches dem 

wurde demselben auch unschädlich gemacht In manchen 
Fällen war den Alten ein (arbiger Anstrich auch Zierde, 
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da er die anreinen Stellen des Marmors bedeckte 
und, wie mit Zinnober, (Anm. 193. 262.) den religiösen 
ixeDraucueu emspracD, so \yie aeon aie üe^j pusciie luaierei 
fast mit Färbung 1 der Figuren beginnet. 

Ausser Wachs diente Erdharz und Bitumen hierzu. 
(B. 34. Kap. 9. — B, 35. Kap. 60. 51.) Das Cyprische 
JVronerz wurde mit oiiergaue geiarDi, um uemseiDen iioia- 
ansehen zu geben (B. 34. Kap. 20.). — Polirte Bronze 
erhielt einen Oelaostrich, um dem Anlaufen nicht ausge- 
setzt zu seyn. — Eben so diente flüssiges Pech. (Kap. 21.). 
Waffen worden mit Wachs überzogen. (B, 21. Kap. 49.) 
Ich finde auch im Pausanias ( Attica. Kap. 15«) eine diese 
Ansicht bestätigende Bemerkung: „Hier liegen, fahrt er 
„fort, eherne Schilder, und eine Ueberschrift bezeugt, dass 
„sie den Scionnäern und ihren Hülfsvö'lkem abgenommen 
„worden; die Schilder aber, welche mit Pech tiberzogen 
„sind, damit sie die Zeit nicht yerderbe, sollen den LacedaV 
„moniern genommen Sern" o. s. w» 

Zugleich muss man sich erinnern, dass einige grosse 
Maler, z. B. Euphranor, auch in Marmor arbeiteten» 

S. ferner Vitray in der Anm. 274. und S trab o 
(Anm. 106.) in der Beschreibung der elfenbeinernen Jupi- 
terstatue des Phidias. 



( 1G7 ) Sex signa, können sechs Himmelszeichen oder. 
Sternbilder, besonders aus dem Thierkreise, aber auch irdi- 
sehe Gegenstände seyn. 

( 1 ^ 8 ) X. VI, Jiinuat inen, diene Summe für 6000 De- 
nar, zu 4 gr^ so sjunune* es mit ,jMh* und 8Q Talente. 
Würden 80,QpO Wik. frechen, \ t fceset man ./dagegen 
mit Anderen .6 oder . 60 x: so ; wu^,,n4anrlid> ein ga 

anderes Factum mjtim* »=. , . ^«.v, . -v 

(«») Die Alten haben den Oknoi öfter zum Oegen- 
stand ihrer Arbeit gewählet; indessen nicht gerade als 
Symbol der Trägheit. Pausanias führet z. B. (Phocica, 
Kap. 29«) ein Btfd des Polygnots mit folgenden Worten 
an: „Weiter hin sitet ein Mann?' «fem der ftaine Oknos 

1 11 
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„gegeben wird. Er drehet ein Seil von Binsen , und eine, 
„dauebensteheude Eseliun frisM das geflochtene immer wie- 
der auf. Dieser Oknos soll ein ileissiger Maua gewesen 
„seyn, welcher eine verschwenderische Frau gehabt hat, die 
„seiueu Erwerb wieder durchbrachte. Ich weiss jedoch 
„auch, dass die Jouier von einem Menschen, der sich ver- 
gebliche Mühe giebt, sagen: er drehe das Seil des Oknos. 
„Die Wahrsager aus dem Fluge der Vögel nennen auch 
„eiuen Vogel Oknos u. s. w." Nach Aelian, welcher 
ihn Asterias nennt (B. 5« Kap. 36.) , wird derselbe in Ae- 
gypten gezähmet. 



( 17 °) Aposcopevon. 



•ukm4 1 ut: uann 9ted na 



(171) Die personificirte List. 



Vicit citra pulveris tactum, oder bei de« 
Griechen »xmri vtK»v, d. h. es wagte keiner von den zum 
Kampfspiele Erschieneneu, dem Gekrönten den Preis streitig 
zu macheu, und diesem wurde für diesen Fall der Preis er- 
theilt, ohne ge fochten zu haben. Der Name Pancratiuin 
(yon tco , alles und x$*tos, Stärke) bezeichnet ein Kampf- 
spiel, in welchem alle,, Leibeskräfte zugleich gebraucht wur- 
den , wodurch es sich also von dem einfachen Ringen uud 
dem einfachen Faustkampfe unterscheidet. Die Pancratiasteu 
stritten sleheud und liegend, mit der Faust, den Armen, 
Kuieen und Füssen ; sie drückten , stiessen und traten sich, 
so, dass sie sich Glieder verrenkten und zerbrachen, ja selbst 
das Leben im Kampfspiele eiubüssten. — Das Entgegenge- 
setzte von Obigem ist coniti, denn in diesem Falle fand 
ein wirklicher' Wetikampf zwischen zweien Streitenden Statt ; 
der Kampf mochte' buu 1) im Laufen, im Reiten, oder im 
Fahren, 2) im Springen, 3) im Discuswerfen, 4) im Spiess- 
werfen, 5) im Ringen und im Faustkampfe ausgeübt werden. 
0*9 $yii0e#fcou* lt. 

(i**) Der Minerva zu Ehren, fiin£ Tage hin dorcb. 

(173) ]<> verlangt 4** Thebaische Reich von dem Eteo- 
dea, se4ne^ fruder^^riiek. .-^ Kanaueu3 wurde vom Blitnsr« 
erschienen, a)s qri /die, i Mauer ersteigan , w#'M«ki i ib/f« 

;r 
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(176) Andere lesen* Sojjy Ion Und Sofcvius^ . -?.|^ 
Das weibliche Geschlecht hat sich in den ältesten Zei- 
ten nicht allein in der Malerei fervorgetban , sondern anch 
dorch -ymuastische Gewandhett den Charakter der Amazonen 

nicht verleugnet, wovon wir im Pausaniaa mehrere Beweise 
finden. Sie haben sich selbst in den Olympischen Spielen, 
wie die Männer, mit Rahm krönen lassen wi« dip«« ^ R 
mit der Cyniska, des Archidamus Tochter, der FalL war. 
In Eliaca c. 1. sagt Pansanias: „Von der Cyniska, 
„von ihrem Gescblechte und von ihren Olympischen Siegen 
„habe ich schon in dem Berichte von den Laced ünonischen 
„Königen gehandelt. Zu Olympia ist neben der Statue. des 
„Troilus eine steinerne Erhöhung, worauf ein Wagen mit 
„vier Pferden nebst dem Wagenführer stehen ; ausserdem das 
„Bildniss der C y n i s k a selbst, von der Hand des A p e 1 1 es, 
„mit einer auf dieselbe sich beziehenden Inschrift. '<> 

fffi Vergh B. 11 Kap. 45, ~ . üeher F^über- 
zug B. 33. Kap. 40. Anm. 232. ^ ^ 

(178) Viriculunu Anm. 232. K , '.: . i *) eubhteaA 

(i»> Vergl. B. 16. Kap. 23., wo von der Zopissa aus- 
führlicher die Rede ist. 

(180) Vela Candida. ' • 1 •> -iHfiiJ«! 

Das heisst also, die weissen Zeuge werden ge- 
beitzet und dann gefärbt. Aehnliches Resultat gewann ica 
vor 20 Jahren bei meinen Untersuchungen Alt- Aegyptischen 
Kuusifleisses, ohne jene Stelle des Plinius gekannt zu haben. 
(Kap. 52.) Alaun und vitriolische Salze als Beitzmittel 
kommen in der 2ten Abtheilung vor. 

Adustae Testes firroiores snnt, bezieht sich viel- 
leicht bloss auf die Färbung durch den Sud , als Gegensatz 
der kalten Färbung; denn wenn auch das Sengen der Zeuge, 
z. B. der baumwollenen Stoffe zum Drucke, nothwendfg 
ist: so werden sie doch nicht eigentlich dauerhafter dadurch. 

(«*) Merkwürdig ist es in der That, dass sich sowohl 
bei den Aegypten, als nach bei den Griechen und den alten 
Italischen Völkerschaften der Ursprung der Plastik 

11 * 
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Malerei, oder anfangs Thonarbeiten und farbiger Anstrich in 
einander verlaufen; scheinet, als wenn beide, einen 

Fingerzeig der Natur benutzend, Hand in Hand zugleich 
rnhmreU forigeschritten seyen. Vielleicht führte die Ver- 
wandlung des Thons dnrch Vulkanische Hitze zu einer Ent- 
deckung, tod der man anfangs nicht glaubte, das* sie einst 
auf da* gesellige Leben so grossen Einums haben würde. 
Wen* ist die grosse Mannigfaltigkeit des natürlichen Porzel- 
lanjaspis nubekannt, worin die Natur den Thon nicht allein 
mannigfach gemischt, sondern auch mittelst Metallfarbe ge- 
färbt hat. Umgekehrt diente der gebrannte Thon (besonders 
ron Lemnos) dem Maler wieder als Farbe, und damit wurden 
die ersten Monochrome ausgeführt* 

Gebrannte und ungebrannte thöuerne Korper verfolgen 
wir unter den Aegyptischen Reliquieu bis in ein eben so 
hohes Alter, als die Aegyptische Malerei. 

Horner führet nicht allein in seinem Gedichte die To- 
pferscheibe, sondern auch den Gebrauch einiger Farben zum 
Anstriche Griechischer Schiffe an. Unter den Griechischen 
Künstlern vereinigten sich, wie wir gesehen haben, zuweilen 
die Talente eines Bildners, oder eines Bildhauers und Me- 
tallarbeiters, mit denjenigen eines Malers in einer Person, und 
sie jbAe», we selbst Zeuxis, D.mopbU.s o.d 
Gorgasns, in der Malerei und Bearbeitung des plastischen 
Thons ihre Kunstthätigkeit auf zweifache Weise an den 

Auf der anderen Seite habe ich gezeiget, dass sich eben- 
sowohl bei den alten Aegypten», als später bei den alten 
«riechen, der Gebrauch des Wachses zum Ueberzieheu tho- 
nerner Figuren , oder irdener Gegenstände in ein eben so 
hohes Alterthum verfolgen lügst« Noch spater führet auch 
Plinius wahre enkaustische Wachsmalerei auf Thon in den 
Bädern des Agrippa an« Wenn sich der Ursprung der Ma- 
lerei ins graue Alterthum verlieret, und wir ihn, unter den 
verschiedenen Nationen, bei den alten Aegypten- suchen: so 
wird man auch zugleich gewahr, dass sich mit der Plastik 
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und dem Einbrennen der Schmelz- und eiufacLen Metallfarben 
(in beiden Fällen nach einer, wie es mir scheinet, dem alten 
Hetruskischeu Verfahren ähnlichen Technik), anf irdene 
Ktinstproducte, ron dort aus nicht minder der Impuls, znr 
Wachsmalerei reget, und wie nutergeordnet diese Wachs- 
enkaustik auf Thon , ( weun ich mich dieses Ausdrucks be- 
dienen darf) bei den Aegyptern auch immer erscheinen 
möge : so muss man nie vergessen, dass es viel leichter sey, 
eine Sache zu vervollkommnen, als sie zu erfinden; viel 
seiteuer, mit derselben zu beginnen, als sie vollendeter and 
mannigfacher zu wiederholen. 

Bei Betrachtung der eigentlichen antiken Malerei 
dürfen wir daher eine besondere Gattung derselben um so 
weniger mit Stillschweigen übergehen, als sie uns fast allein 
nur noch der Alten Kunstsinn, und wäre t es auch mehr in 
Form antiker Farbenzeichnung, als Malerei, in der Wirklich- 
keit vor Augen legt. Ich meine die, auf irdenen, vorzüglich 
aus den alten Gräbern (Anm. 184.) stammenden Gefassen, 
befindlichen Darstellungen, nach einer Technik, welche die 
alten Iletrusker schon vor Erbauung Roms begonnen zu 
haben scheinen, und welche sich vorzüglich in Griechenland, 
wo die irdenen Geschirre KorinüYs, Samos's, Athen's uud 
Aegina's vorzüglich berühmt waren und in dem alten Italien, 
nach der ersten Hälfte der ersten huudert Olympiaden 

(Olymp. 56 bis 111.)» °^ er etwa Ton 560 D,s 333 vor 
vor der christlichen Zeitrechnung, nach und nach bis auf 
den höchsten Punkt der Vollkommenheit ausgebildet hatte. 
(Vergl. Kap. 46.) 

So wie indessen die antike poljchromatische Wandma- 
lerei, mit welcher die Sepulcralhypoguen, in denen jene 
Ge fasse zum Theil gefunden sind, vielleicht nur von gewöhn- 
lichen Malern herrühren, so hat man auch keine antike Ma- , 
lerei auf irdener Arbeit von jenen Heroenmalern aufzuwei- 
sen; wenigstens sind die auf den Gefassen entdeckten Mo- 
nogramme Nameu duukeler, d.,J. von alten Klassikern nicht 
gerühmter, oder angeführter Meister. (S. Aum. 184.) 

> 
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Wie es sieh indessen damit auch rer halten möge, so 
erscheinen die Umrisse der, auf 
gestellten Figuren oft mit 
Bchickiicbkeit and Grazie, welche den Künstler am so grös- 
ser erscheinen lassen, als die Technik dieser Malerei gegen 
die gewöhnliche undankbar bleibt. 

Auf diese Gefasse des Alterthums hat der Zahn der 
Zeit, dem Anscheine nach, theils gar nicht, grössten Theils 
über mehr, oder weniger Einfluss geäussert. Bei einigen ist 
Wirkung anmerklich; bei anderen betrifft sie nur die 
Oberfläche und folglich die Farbe; bei noch ande- 
hat sie das Innere der Thoninasse ergriffen. Diese Ver- 
änderung ist eben so verschieden, als das Material Abweichun- 
gen darbietet und als Oertlichkeiten , vulkanische Ursachen, 
Wechsel der Temperatur, Kalle, Nasse u. a. D. mitgewir- 
ket haben. Einige sind wiederum von einer dünnen, zuweilen 
durchscheinenden Inkrustation umgeben, welche, nach meinen 
Versuchen, aus Kalkcarbonat , mit etwas Eiseocarbonat uud 
zuweilen Spuren phosphorsauren Kalks besteht; ohne Zweifel 
eine Folge des Hinzutrittes irdischer Wasser, die mit diesen 
Stoffen angeschwängert waren. 

Diese antiken Thonarbeiten mögen nun 1) ans den 
Werkstätten des eigentlichen Griechenlands; oder 2) aus 
Grossgriecheuland und namentlich aus den Landschaften Cain- 
panien, Lucanien, den alteren und neuereu Fabriken Apuliens 
uud aus Massapia, oder Calabrien ; 3) aus Hetrurien und ans 
noch anderen alten Landschaften Italiens; oder 4) ans Sici- 
lien herstammen : so zerfallen sie in technischer Hinsicht zu- 
nächst in halbgebrannte und stark erhitzte und in 
vollkommen and gar gebraunte Kunstprodukte. 

1) Halbgebrannte, oder nur stark erhitzte 

Thonarbeit. 

Ihre Farbe ist, so weit meine Erfahrung reichet, schwarz, 
oder dnnkelgraa und gewöhnlich mehr oder weniger ins 
Bräunliche ziehend. Die Farbe des Bruches ist 
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durch 4 ' und durch schwarz ; gewöhnlich verliert sie sich' von 
aussen nach tauen allmählich und wird im Innern hell, bräun- 

i w * * 

iicii, oder grau. 

Aeusserlich haben die Gefasse entweder Wachgglanz, 
oder sie sind malt. Der Bruch ist matt und die Masse in 
der Reg^el mit kleinen, weissen (selbst auch dem Anscheine 
nach zerschlagenen) Quarzkörnern vermengt. Nicht selten 
sind die Gefasse, in Folge der Wirkung unterirdischer 

Wasser, mit einem weissen Kalksinter riudenformig überzogen. 

* • > 

,Der Thon macht auf Papier« besonders, wenn er etwas 
benetzt wird, einen braunen Strich von verschiedener In- 
tensität« 

Er ist mehr, oder weniger leicht zerreiblich. Weit ent* 
fernt, sich im Wasser in eine plastische Masse zu verwandeln, 

■ 

zerfallt er nicht einmal. Ein Grund unter mehreren, aus wel- 
chem diese Gefasse nicht für ungebrannt gehalten werden dürfen. 
Ueberhaupt sind mir unter den alten Hetruskischen Thonarbei- 
ten gar keiue, der Hitze nicht ausgesetzt gewesene, Gegen- 
stände vorgekommen. Gewisse tragbare, mit Figuren ver- 
sehene Seputcralmonumente von schmutzig weissl icher Farbe, 
welche man dafür halt, sind nach meiner Untersuchung Kalk- 
tuff und gehören folglich nicht hieher. Zu bezweifeln ist es 
selbst, dass ganz ungebrannte Thonarbeit so viel Jahrhunderte 
erhalten werden konnte; wenn daher manche irdene Gegen- 
stände unserer Sammlungen nicht zufällig, in Folge vulka- 
nischer Einwirkungen, etwas gebrannt sind: so haben wir 
schwerlich von der ungebrannten Arbeit etwas aufzuweisen» 
deren Plinius im 45. Kapitel Erwähnung thut. 

Wenn auch die Töpferscheiben sehr verschiedener Perio- 
oen suiwdrze Lreiasse onue iuaierei geliefert naoen: so gieoi 
es unter ihnen doch keiue alteren und interessanteren, als 
diejenigen der alten Hetrusker, von denen ich die Kennzeichen 
entlehnt habe. 

Sie sind, wie bemerkt, ohne Malerei, entweder ganz 
glatt und', nach einfacher Technik, ohne Ornamente, oder 
mit eingeritzten, oder auch mit eingedrückten, oder endlich 
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mit erhabenen Verzierungen versehen , welche letzeren dem 
Thone in Formen ertheilt zu seyu scheinen, weil diese Ge- 
fasse au« zwei Hälften zusammen gesetzt sind. Eiuige bie- 
ten zugleich sehr zierliche Formen dar, während andere mit 
der roheren Aegvptischen Thonarbeit zu vergleichen sind, ob- 
wohl man nie einen Wachsüberzug bemerkt, welcher nur 
fiir eine Gattung der letzteren cbnrtkteris tisch ist. 

Per Thon, dessen sich die alten Hetrnsker zu ihren 
Gefässen bedient haben, ist augenscheinlich von verschiede- 
ner Beschaffenheit, und wenn sich im Allgemeinen auch an- 
nehmen lässt, dass sie einen durch organische Ueberreste 
an und für sieb schon gefärbten Thon wa bieten, wie den 
aus der Nähe von Alaunflötzen und Braunkohlenlagern: so 
können diese organischen Stoffe allein doch nicht als Ursache 
der schwarzen Farbe, welche die Gefässoberffäche darbieter, 
betrachtet werden; denn der lebhafte Wachsglanz und die 
zu geringe Kohlenentwickelung der inneren Gefassinasse, beim 
Erhitzen, stehen damit im Widersprach. Und eben so we- 
nig lässt sich diese Färbung durch blossen Anstrich be- 
wirken. 

Aus dem chemischen Verhalten der Thonmasse ergiebt 
sich jedoch ein verkohlter organischer Körper, welcher der 
Masse von aussen nach innen zugeführt ist und folglich dem 
plastischen Thon nicht eingeknetet seyn kaun, als färbendes 
Priucip. Weder Wasser, Aether, Alkohol, uoch eropyreuma- 
tisches ätherisches Oel wirken darauf. Vor dem Löthrohr 
im Platinlöffel verschwindet die Farbe bald, und die Masse 
erhält eine helle Ocherfarbe» Unternimmt man diesen Ver- 
such mit der inneren Scherbenmasse, so färbt sie sich an- 
fangs dunkler und verhält sich dann eben so. Bei fortge- 

Schlacken, die von einigen dunkler, von anderen heller und 
bläulich grau gefärbt, erscheinen. Diese Leichtflüssigkeit ist 
überhaupt ein Charakter des Thons aller von mir geprüften 
antiken Thonarbeit. (Vergl. Plinius im 43. bis 46. Kap.) 

Fettige und harzige Körper müssen demnach den zur 
Färbung dieser Gefässe nöthigen Kohlenstoff hergegeben 
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Laben. In YulkaniscLen Gegenden führet die Natur selbst 
dazu. Ausserdem Laben sich die Alten dieser Stoffe als 
»Schutzmittel der Körper gegen den atmosphärischen Eiufluss 
bedienet; ich selbst Labe bewiesen, dass schon die alten 
Aegypter einen Theil ihres Byssus mit pechartigen Substan- 
zen triinke ten, und dass die alten Griechen und Kömer von 
der schützenden Kraft harziger Stoffe Gebrauch gemacht 
haben, ist in der 106. Anmerkung angegeben. Hiermit ist 
auch das 50. und 51. Kap. unseres Autors zu vergleichen* 

So wie aber mehrere "Wege nach Rom führen, so giebt 
es auch hier verschiedene Wege, das Ziel zu erlangen, 
Immer müssen jedoch die zuvor völlig ausgetrockneten Ge- 
lasse, nachdem sie mit harzigem Stoffe angeschwäogert sind, 
einer Hitze ausgesetzt werden, bei welcher jeuer bis zur er* 
folgten Verkohlung zersetzt werden kann. Mögen nun die 
alten Hetrusker ihre kunstmassig, schön geglätteten nnd sorg- 
fältig getrockneten Gelasse durch Eintauchen in flüssiges 
Talg, Wachs und theerartige Flüssigkeiten, oder durch Er- 
hitzen derselben und Bestreichen der erwärmten Oberfläche 
mit Pech, Harz, Asphalt, (dessen sich die Babylonier zu 
ihren Lehmhäusern bedienten, (siehe Anm. 208.) u. s. w. zu 
wiederholten Malen, zur Verkohlung vorbereitet haben: so 
ist in der Regel auf diesem Wege das Werk vollbracht. 
Heim Einbrennen, besonders in zweckmässig eingerichteten 
Oefen, verkohlen jene Körper nicht allein so weit, als sie 
den Thon durchdrungen haben, sondern die entstehende Kohle 
wird auch noch weiter ins Innere der Masse geführt. Einen 
besonderen guten Erfolg gewährte mir in dieser Hinsicht das 
natürliche Bergtheer, oder das weiche Erdpech, woran vul- 
kanische Landschaften reich sind. 

Es giebt indessen auch schwarze Thonarbeit, welche 
aus vollkommen homogen - innerer, schwarzer Masse bestehet, 
deren Bruch dichter uud ebener ist nnd keine eingemengten 
Quarzkörner darbietet. Der Strich dieser Masse auf Papier 
ist zwar ebenfalls braun, allein duukeler, als die vorherge- 
henden, und hierdurch unterscheiden sie sich insgesammt von 
der im Handel vorkommenden schwarzen Zeichenkreide, 
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iJeren Strich kohlschwarz Ist, mit welcher die homogene 
Thonmasse übrigens die grosseste Aehulichkeit hat. Ob solche 
an Kohle reicheren Gefasse, nach erfolgter Anschwängerhng 
mir harzigem Stoffe, im verschlossenen, den Luftzutritt nicht 
gestattenden, oder in einem ununterbrochen mit Rauck* er- 
füllten Räume gebrannt, oder doch erhitzt sind^ um nicht 
allein ihren Verbrennlicben Gehalt zu verkohlen, sondern um 
aiich der Thonmasse noch Kohle des Rauchs zuzuführen, 
will ich dahin gestellt seyn lassen; denn nicht allein mit 
Rauch, sondern auch vermittelst Caementation mit Holz-, 
oder Knochenkohle und nachherigen Glühens, lasst sich dem 
Thon eine so grosse Menge Kohle mittheilen, dass er innen 
eine schwarze Masse darbietet. "Vielleicht aber ist auch in 
diesen seltenen Fällen dem Thon organische Substanz und 
Kohle eingeknetet. 

Die in den Deutschen Gräbern sich nicht selten finden- 
den Urnen, welche übrigens als Beispiele sehr roher Arbeit 
des Mittelalters dienen, scheinen mir zum Theii mittelst 
Rauchs in offenen Oefen gefärbt zu seyn. Dieses erkläret 
zugleich auch die oft ungleiche Beschaffenheit des Geschirres, 
denn die von der Flamme zufallig berührten und zu stark 
unter Luftzutritt erglüheten Seiten erhalten eine schmutzig- 
gelbe Farbe, weil die Kohle, welche der Thon an und für 
sich schon enthält, oder die er aufuahiu, wieder verbrennet. 
Solche Gefässe haben nicht alleiu ein scheckiges Ansehen, 
sondern der Thon ist durch die Hitze an verschiedenen Stel- 
leu auch ungleich erhärtet, oder zusammengebacken, wodurch 
ihre Verwitterung in der Erde noch mehr beschleuniget wird. 

2) Gebrannte Thonarbeit 

Die Farbe des Bruchs ist immer ocherfarbig und kann 
sich aus dem Getblichweisseo bis ins Braunroth verlaufen« 
Eiu Scherbensplitter lasst sich, sofern er nicht verwittert ist, 
zwischen den Fingern nicht zerreiben, sondern es ist eine 
stärkere Kraft erforderlich, um ihn zu zermalen und im 
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Wasser saugt er sich voll, ohne seine Form za ändern, 
oder sich zu erweichen. 

Die Gefässe dieser Gattung bieten nicht nur hinsicht- 
lich der äusseren Gestalt, welche ihnen der Former 
auf der Scheibe gegeben hat , der plastischen Ver- 
zierung und der Maierei, sie mag sich auf Schönheit der 
Zeichnung, oder auf Compositum beziehen , welche Künstler 
und Coinpositenr mit grösserer, oder geringerer Geschicklich- 
keit uud poetischer Auffassung darauf darstelleteu, unendliche 
Verschiedenheit dar; sondern ihre Mannigfaltigkeit Wachst 
auch durch die Verschiedenheit des plastischen ttions, der 
eingebrannten Farben, des Verglasuugsmittels und überhaup ( 
der ganzen, dabei zu Grunde gelegten Technik. Archäologen 
und Philologen, welche ihren Scharfsinn unaufhörlich übten 
in Deutung der mythischen Darstellungen, der Götter- und 
Heroengeschichten, der mystischen uud mythischen Thiere, 
der HymenaU, Opfer* uud Sepulcralscenen , der Kampf- 
spiele und mancherlei palastischen Uebungen, der Bacchischen 
Darstellungen, der Schlachten und Kriegsscenen, der Vor- 
gänge aus dem häuslichen Leben, in Stödten und auf dem 
Lande; gewisser natürlicher, besonders Pflanzenkörper, und 
anderer Darstellungen, welche uns Beweise von Sitten, Ein- 
richtungen und Gebräuchen, von dem herrschenden Geschmack 
und den Kunstfertigkeiten des Alterthums in Fülle geben, 
haben deu technischen Theil fast ganz vernachlässiget; Vor- 
urtheil und Speculation haben aber so unverständliche und 
mystische Begriffe zu Tage gefordert, dass die Unerreichbar- 
keit des Orakels der Pythia uud die Uubesteigbarkeit des 
Delphischen Parnasses sich mächtig dem Forscher der Natur 
entgegenthürmen. 

Der Thon ist nicht allein seiner geognostischen Ver- 
hältnisse nach verschieden, sondern insbesondere auch in 
Rücksicht seines Ursprungs äusserst abweichend nach Mischung 
und Geinengtheilen, welches auf die technische Verarbeitung 
den entschiedensten Einfdiss hat. Dem erfahrenen Techniker 
verräth sich die qualitative Mischung des Thons bald durch 
die Farbe des gebrannten Geschirres, indem Farbenlosigkeit 



Digitized by Google 



172 



die Abwesenheit eine« Metalles, die verschiedene Intensität 
der ochergelben-, oder braunrothen Nüanze aber einen ver- 
schiedenen Gehalt des Eisen- und Manganoxyds, oder eines 
^^oo b^idcQ^ iq der sozci^i^of ^ b&ld deuten lliiu dds 

speeifische Gewicht, so wie, durch stärkeres uud schwächeres 
Schwiudeo des Thons im Feuer, verursachte Abweichungen 
von der ursprünglich gegebenen Gestalt, quantitative Mischungs- 
abweichungen des plastischen Teiges an; bald spricht sich 
die Güte des Thons durch seine Gemengtheile aus: Ebenheit 
uud Feinheit des Bruchansehens und Korus lassen, im ge- 
brannten Thon, sorgsames Schlammen desselben, oder auch 
behutsames Versetzen mit oft notwendigem Saude, Quarz- 
pulver a. 8. w, beurthcileu. Wicht minder zeigt sich ein 
Unterschied durcli den Einfluss auf Malerei und Glasur. 

Die Verschiedenheit dieses Naturgeschenks machte Land- 
schaften and Städte in deu ältestes Zeiten nicht minder be- 
rühmt, all jetzt, und daher könnte man aus der eigeuttiim- 
lichen Beschaffenheit der gebrannten Kunstprodukte häufig 
die Werkstätte bestimmen, aus welcher sie hervorgegangen 
sind, wenn nicht der Handel der Alten, mit rohen Erdarten 
und gebranntem Geschirre, sehr behutsame Folgerungen ge- 
boten. Viel Geschirr heutiger Werkstätten ist so charakte- 
ristisch, dass selbst Kiuder dasselbe mit Gewissheit zu be- 
stimmen vermögen. Anf der anderen Seite wiederholen sich 
jedoch auch einige Thonarten in versshiedeuen Provinzen. 

Bei aller Verschiedenheit des auf Hetrurischen nnd 
Griechischen Scheiben verarbeiteten Thons, bietet derselbe 
dennoch, so weit meine Versuche reichen, den gemeinschaftli- 
chen Charakter der Leichtflüssigkeit dar, und ich habe darunter 
keine Varietät gefunden, welche eine porzellan-, oder stein- 
gutartige Verglasung erlitte. Die Sorgfalt, welche die Alten 
übrigens aus technischen Gründen auf Auswahl und Ver- 
setzung des Thons verwandt haben, geht nicht allein ans 

schon im 35. Buche, Kap. 43 — 57 an. 

Die von den alten Fictilienmalern der verschiedenen 
Perioden angewandten Farben lassen sich zwar auf eine 
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Zahl Ton Hauptfarben zurückfuhren; allein die Nü- 



worfen. 

Folgende Farben und Nüanzen habe ich auf Griechi- 
schen, Hetrurischen und Italischen Vasen wahrgenommen: 

a) Schwarz, ins Schieferfarbige, Bräunliche und Grau- 

liche ziehend. 

b) Aschgrau, bis ins Dunkelgrau» 

c) Weiss, theils kreideartig und matt, theils schim- 
mernd und iiig Gelbliche ziehend. 

d) Gelb und zwar 1) hell und dunkel ochergelb; 
2) hell schwefelgelb. Mehr oder weniger rein und 
ins Graue und Grünliche fallend. 

e) Brannroth, hell und dunkel; hoch und tiefl 

f) Braun, hell und dunkel. 

g) Orange, immer jedoch gelblich, oder bräunlich. 

h) Violettroth, oder eine stumpfe und helle Pur- 
purfarbe. * < 

i) Ziegelroth. 

Als Pigmente zu* Herrorbringung jener Farben ha- 
ben nach meinen analytischen Versuchen gedient: 

Schwarzes Eisenoxydul fiir schwarz mit Glasur; 
braun rothes Eiseuoxyd fiir gelbe y rothe und bräunlich- 
violette Nüanzen; schwarzes Eisenoxydnl und schwar- 
zes Mangauoxyd fiir Schwarz mit Glasur; weisse Thon- 
erde und namentlich Kaolin, Porzellanthon, Pfeifen- 
thon und bunter Thon fiir weisse Farben. Quarz, so 
wie reiner und eisenschüssiger Sand, znr Modification der 
roihen Farbe in oranger Glasur. 

Jedoch nicht immer haben die alten Fictilienmaler Eisen- 
und Manganoxyde im reinen Znstande gebraucht Häufiger 
dienten ihnen zum Ueberziehen ganzer Flächen und zur Her- 
gelber und rother Farben gewisse Erdarten, 
Plinius im 12. Kap. Erwähnung thut und namentlich 
Ocher, Bol, Sphragid und andere durch Eisen 
roth gefärbte Thonarten. Zuweilen hat das Roth 
eine solche Höhe, dass man dasselbe fiir 
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Zinnober, halten könnte, besonders, da einige dieser Nüanzen 
abfärben;, allein ich .habe, durch die genauesten Versuche, 
weder die eine noch den anderen, sondern nnr jeue erdigen 
Substanzen entdecken können - In der königlichen Vasen- 
Sammlung 1 bemerke ich ein kleines Triukgefass von feinem 
hellen Tbou, ans Terra Basilicota, in Forin eines weibliche« 
Kopfes, mit hohem Diadem. Das dunkel fleischfarbige Ge- 
sicht ist sehr glatt und hat Wacbeglan*; die Augen sind 
mit schwarten Einfassungen versehen; die Lippen und Haare 
hoch zinnoberroth gefärbt; die. Haube ist schwarz, und vorn 
mit,. weissem Ephenkmnzi verziert. Ob die hoch zinaober- 
rolhe Farbe Zinnober kt weiss irh nirlit Wahrscheinlich 
dürfte sie von Eisenoxyd herrühren und aufgebrannt seyn. 

Dass die schwarzen,, glänzend en Farben theils 
durch schwarzes Eisenoxydul,' l bei ls« durch dieses und schwar- 
zes Majeganoxyd hervorbracht sind, ergiebt sich ebenfalia 
aus 

Griechisches Henkelgefass , welches einst H. Kestner einer 
hohen Person in Rom zum Geschenk gemacht hatte. Der 
Tbim, dieses Gefässes ist heil ochergel» gefärbt, und die 
Oberfläche mit einer glänzenden, schwarzen Glasur be- 
deckt. Die Mitte des Bauches umgiebt bandförmig ein oran- 
gegelber Streif, auf weichein wieder schwarze Punkte als 
Verzierung angebracht sind. Diese schwarze Glasur schmilzt, 
(wie alle übrigen, mit denen ich Versuche augestellet habe)» 
vor dem Löthrdhre, leicht zn einem dunkelen Glase, welches 
sich in Börax klar euflösete, damit iU! der äusseren Flamme 
eine Amethystperle bildete, die mit Salpeter eiue grüne Farbe 
und die Erscheinungen des mineralischen Chamäleons und 
darauf wieder diejenigen der Manganperleu zu erkennen gab- 
Eben diese Erscheinungen wiederholten sich an der Glasur 
eines schwarzen Griechischen Scherbens aus einer anderen 
Fabrik. - In mehreren Versuchen liesa sich auf diesem 
Wege, durch die penibelsten Versuche, jedoch nnr Eisen- 
oxydul allein erkennen« >>... ■ 

Die weisse Farbe läast sich von Hetrurischen und 
Griechischen Fictilien unter allen am leichtesten isolirt ce- 

m *>w^ A '4*w vw^^hv iviaiivM annvu>^#e ^PAa>w^aa ***** *%sa^pn^*^^ar^w** ■■• " ^^^^ 
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winncn, weil sie nur aufgesetzt und aufgebrannt, nicht aber, 
wie die schwarze, durch Flussmittel geschmolzen ist. Zu- 
weilen ist sie mit einem durchscheinenden, von dem 
Gefässroth gefärbten Kalksinter, wie schon be- 
merkt, bedeckt; zuweilen scheinet sie jedoch wirklich durch 
das ßrenuen zusammengesintert zu sejn. Ich habe dieses 
Weiss von einem schlangenförinig gewuudenen Henkelfrag- 
mente und von anderen Scherben Gross - Griechenlands zu 
besonderen Versuchen entnommen. Auf der Kohle vor dem 
Löthrohre brennt es sich schueeweiss, ohue zu schmelzen. 
Das eine Weiss färbte sich im Platiulöifel anfangs schwarz 
und enthielt demnach eine organische Substanz; ob aber zu- 
fällig, lässt sich aus eiuem Falle nicht bestimmen. — Iu 
Säuren ist das Weiss unauflöslich; aber durch Zusammen- 
schmelzen mit Natrum erhält man eiue auflösliche Masse, aus 
welcher sich durch Verdunstung die Hälfte Kieselerde ausschied 
uii'l, auf dem bekannten Wege, durch Ammonium ungefähr 
die Hälfte (oder weniger) Alauuerde falleu liess, die mit 
Schwefelsäure Alaun bildete. Ueberhaupt konnte ich uuter 
den weissen Farben keine Spur vou Blei, sondern immer 
nur Thonarten entdecken. 

l-ulin d ir <V»tj3ftiiuYv.vuui . hu bmnO ruvimfc v nüli 

Auf diese Substanzen beschränket sich das Material, 
welches dem autiken Gefassmaler zur Darstellung der ein- 
gebrannten Farben gedient hat. Wenigstens habe ich bis 
jetzt durch analytische Versuche weder einen anderen Farbe- 
stoff entdecken können, noch durch Svulhesis jeue Thatsacheu 
unerwiesen befunden; so wie ich mich auch nicht berech- 
tigt halte, andere Farbestoffe, auf deu mir zu Gesichte ge- 
kommenen antiken Ge fassen dieser Gattung, zu vermutheu, 
wenn nicht etwa das Zinn eine Ausnahme macheu sollte. 

Zuweilen sind die auf den antiken Fictilien vorkommeu- 
den Nüaozeo einer Hauptfarbe zufällige und daher vom 
Künstler nicht berechnete Erzeugnisse, in Folge abweichen- 
den Verfahrens im Auftragen und besonders im Einbrennen 
der Farben; zufälliger Beimischungen u. s. w«, denn dieses 
beweisen comparative Betrachtungen. , Nicht selten siud sie 
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offenbar Folge von der Verschiedenheit des Thons, welche« 
den Gefassen und zugleich anch der Malerei als Basis dienet» 
Welchem Erfahrnen ist aach wohl dieser Einfloss auf Farbe 
und Glasur , namentlich vorzüglich in der gewöhnlichen 
Töpferei bei Schwarz und Weiss, unbekannt? Ans diesem 
Grunde haben die Alten einige Thongefasse, wie ich dieses 
jetzt entdeckt) gleichsam dubliret, d* h* aus zwei verschiede» 
nen Thonarten auf der Scheibe gedreht, wobei die feinere, 
röthere Sorte, in der Dicke eines Drittheils der Gefassstarke, 
als Basis der Malerei dienet, während die unbemalte, dickere 
und nach innen gelegene Seite aus geringerem, jedoch immer 
feinen Thon besteht* Vielleicht ist aber auch in anderen 
Fallen die obere, nach aussen gekehrte Schicht, nur mit 
Eisenoxyd, Sioopisroth, rothem Bot u. s. w. aus Oeconomie 
vermengt, und dam» würden wir darin eine Bestätigung von 
dem finden; was Plinius im 43. Kapitel vom Dibutades 
berichtet. — Auf der anderen Seite, glaube ich, hat den 
Alten diese Dablirung zur Hervorbringung matter, rother 
Flachen gedient, weil ein blosser rother Pinselauftrag nicht 
geschliffen werden kann. 

Ein anderer Grund dieses Nüanznnterschiedes beruhet 
auf dem quantitativen Verhältnisse des Thon- und Metall- 
oxyd Versatzes , des Verglasungs - und Glasurmittels und des 
heim Glasireu beobachteten Verfahrens, denn es ist %• B, 
fiir die Art und Starke des Glanzes, welchen die Glasur 
nach dem Brennen zeigt, nicht mimer gleich, ob solche mit 
den einzubrennenden Farben vermischt, oder ob sie auf die 
vorher aufgetragene und getrocknete Farbe flüssig, oder 
trocken, gesetzt wird. 

Alle Malerei auf mir bekannten achten Griechischen 
und Hetrurischen Gefassen dieser Gattung ist eingebrannt; 
keine Farbe ist organischen Ursprungs und nach dem Bren- 
nen aufgetragen, wovon ich durch Vergleichung, durch py- 
rochemische Versuche und das negative Verhalten der Auf- 
lösungsmittel vollkommen überzeugt bin« Ich besitze ein 
schwarzes, henkelioses Giessz-efäss mit matten, schwarzen 
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Figuren anf gelbem, glänzenden Grund, an welchem alles 
Schwarz mit Kieuruss aufgetragen ist; allein dieses ist zu- 
verlässig uuächt und eine stümperhafte Imitation. 

Diese bemalten irdenen Autiken bilden aus jenem Grunde 
eine besondere Gruppe nud unterscheiden sich dadurch von 
der terra cotta, welche nach dem Brennen bemalt und 
mit keiner Glasur versehen ist» . 

Alle Farben erscheinen nun entweder matt, 
oder auch mit Glanz auf diesen Gelassen und letzteres 
ist, wenn auch in sehr verschiedenem Grade, immer mit der 
schwarzen Farbe der Fall, welche man daher, jedoch ohne 
zureichenden Grund, für einen geheimen, firnissartigen Ueber- 
zug hält, der besonders die vollkommenste Nolauische Werk* 
statt charakterisiren soll. ... 

Dieser Glanz, mit welchem die schwarze 
Farbe reflectirt wird, hat ein wirkliches Oxyd, 
welches* wie schon bemerkt, durch Einbrennen 
geschmolzen und verglaset ist, hervorgebracht* 
Die Vollkommenheit der Glasur, besonders in Beziehung auf 
Lebhaftigkeit des Glanzes und continuirende, dünne Zartheit, 
ist vorzüglich abhängig von der Natur der Thonmasse und 
der darauf getragenen Farben, von der Regulirung und be* 
sonders der Daner des Feuergrades und der beim Brennen 
angewandten Sorgfalt« Daher bietet oft eine schlechte Va- 
senmalerei eine bessere Glasur dar, als talentvolle Zeichnun- 
gen, und es ist einleuchtend* dass der Empiriker, Im Besitze 
zweckmässiger Mittel, selbst dem geschicktesten Nolaoischeu 
Künstler, und wenn er übrigens den Inbegriff des Ganzen 
der Vasenfabrikation mnfasste, den Rang streitig machen 
konnte. Es beruhet auf der Leichtflüssigkeit der schwarzen 
Glasur, dass die antiken Vasenmaler ihre gelben Figuren mit 
feinen Conturen ausfüllen konnten; wahrend weisse Conturen 
auf schwarze Figuren nur eingeritzt sind« Sie kannten keine 
Weisse, leichtflüssige Glasur und begnügten sich damit, dickere 
Linien mit ihrem leicht abzureibenden Weiss zu erzielen. 

Leber die Natur der Glasur kann ich, zu meinem Leid- 
Wesen, für jetzt* mehr nur im Allgemeinen als insbesondere 
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sagen. Die Untersuchung derselben ist wegen der bewun- 
dernswürdigen Zartheil, die oft bis zur Durchsichtigkeit der 
Schwärze abnimmt, wegen der vollkommenen Unwandelbar^ 
keit, selbst in kochenden Säuren, mit Schwierigkeiten ver- 
knüpft, die ich, ohne den Druck dieser Schrift zu unterbre- 
chen, nieht beseitigen kann. Analytische, synthetische und 
comparative Versuche lassen mich indessen schliessen, dass 
die Alten zur Glasur ihrer schwarzen Farbe, fer- 
ner audh. zur Glasur der nicht bemalten, ocher- 
rothen Gefässe und endlich zur Hervorbringung 
gewisser Nüanzen, sich der alkalischen Körper und Salze 
bedient haben. • Soda, Salpeter, Kochsalz, Borax; ierner 
Glas und selbst Boraxsäure, welche die vulkanischen In- 
seln darbieten, können dazu angewandt seyn. — In einem 
Versuche schien sich mir die Gegenwart des Bleioxydes 
Zwar zn erkennen zu geben; allein in anderen fiel das Re- 
sultat der Prüfung negativ aus, so dass ich darüber für jetzt 
noch nichts Bestimmtes sagen will. 

Wenn, wie bemerkt, die schwarze Farbe immer eine 
Glasur darbietet, so sind dagegen die übrigen Farben uur 
selten damit versehe«. Sie erscheinen in der Regel matt, 
oder der Glanz beschränkt sich auch auf den lebhaften Schim- 
mer, welchen der Thon durch sorgsames Glätten mit einem 
dazu geeigneten Körper, z. B. Horn, an und für sich an- 
nimmt. Die matten Farben färben immer au Leinewand und 
Papier ab, eine natürliche Folge ihres starken Thongehalts 
und der Abwesenheit, oder auch zu geringer Menge eines 
verglasenden Mittels. In vielen Fallen rühret das Abfärben 
wahrscheinlich bloss vom Schleifen der Thonfläche mit Scher- 
benstaub her. 

Die gesauimte antike Vasenmalerei unterscheidet sieb vou 
der neuen Malerei, wie schon bemerkt, nicht allein durch 
monochromatische Behandlung der enteren, sondern immer 
auch durch den Maugel der Luft perspective, des Helldunkels 
und der Schattirung. Die Anordnung der Darstellungen be- 
sehranket sich auf symmetrisch neben u&d übereinander ge- 
stellte, mehr oder weniger naturgetreue Figuren und Körper, 
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mit symbolischer Andeutung des Orts der Handlung Sic 
sind entweder durcli einfache Umrisse, oder auch mittelst 
silbouetteuartiger Ausfüllung (die fast immer der Vasen- 
maierei z« Grunde Hegt) ausgeführt, wobei in der Re- 
gel die Muskel der nakten Körper, das Gewand und über- 
haupt die unterscheidenden Bezeichnungen und Ornamente 

durch iunere Conturen, oft sehr kunstreich, angedeutet sind. 

.. . 

Die silhouettenartigen Darstellungen sind theils durch Aus- 
sparung des natürlichen ocherfarbigen, theils aber noch kuust- 
mässig (mit den angeführten erdigen Farben) überzogenen 
und dadurch mannigfach nüanzirten Grundes, in der schwar- 
zen Glasurgrundiruug; oder umgekehrt durch schwarze Gla- 
surausfüllungen in und auf künstlichem rö'lhlicheu, oder ocher- 
farbigen Thongrund ausgeführt, wobei die Conturen im ersten 
Falle durch geinalte, im letzten Falle aber durch eingeritzte 
scharfe Linien mittelst einer harten schneidenden Spitze, Sey- 
en auf halb gebranntem, oder gar gebräuntem (sehr selten auf 
rohes) Geschirr, dargestellt erscheinen. 

Wie scharf wir beide Darstellungsarten übrigens auch 
getrennt sehen, so verlaufen sie sich doch oft durch mancher- 
lei Modificationen so in einander, dass man jede mit glei- 
chem Rechte für die eine oder, die andere Art halten könnte. 
Die Malerei gewisser Perioden, besonders die schwarze sil- 
houetten form ige, zeichnet sich zuweilen durch besondere, an 
einzelnen Stellen angebrachte, unglasirte Farben ans, welches 
sich nicht allein auf die Verzierungen, sondern auch auf die 
Theile des Körpers der Figuren bezieht. Dadurch geht die 
rein monochromatische Behandlung in die polychromatische 
über. — Seltener kommen weisse silhouettenförmige Figu- 
ren vor. 

i 

Die Darstellung vermittelst schwarzer Conturen scheinet, 
gelbst wenn sie zugleich alle Perioden der Vasenmalerei 
durchlaufen sollte, ein Hauptcharakter der höchsten Blüthe- 
zeit dieser Kunst zu seyn. Regel raa'ssigkeit und Schönheit 
der Zeichnung flössen diejenige Achtung für jene Kunstperiode 
ein, zu welcher uns das 36. Kapitel des Pfinius, rn ! Beziehung 
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auf die eigentliche Malerei, noch mehr veranlagst ; aber wenn 
die Symmetrie der geraden und wellenförmigen Linien in 
einfachen und vielfach parallelen Wiederholungen auch noch 
ao groase Kunstfertigkeit voraussetzen lässt i so bietet sie 
doch kein Problem dar, welches, wie selbst grosse Geister 
behauptet haben, nicht zn lösen wäre* Die antiken Vasen- 
raaler haben sich aller Vortheile zn ihrer Arbeit bedien!, 
zn welcher Bediirfiüaa und Zufall sie führten. Ihre Farben 
und Glasuren sind nicht nur auf schon angeführte Weise 
und auch mit dem Pinsel aufgetragen; sondern die feinen, 
ganz dünn, oder anch sehr pastos hervorspringenden Linien 
sind offenbar mit der Feder (sie sey nun aus Rohr, Bux- 
baum, oder Metall *) durch geübte Hand dargestellt, welches 
die zufallig entstandenen und zurückgebliebenen Doppelzü'ge 
feiner Linien, gleichsam als wenn die ziehende Spalte nicht 
mit hinreichender Farbenflüssigkeit erfüllt gewesen wäre, 
oder als wenn sie sich zu sehr getheilt hätte, augenscheinlich 
schliessen lassen. In der That sauget auf der Oberfläche 
vollkommen geglätteter, ausgetrockneter, oder gebrannter 
Thon die Feuchtigkeit der mittelst einer Feder aufgetragenen 
wasuriai ue so stnnen una voiiKoiiiinen ein, aass nie ^n^e, 
weit entfernt zu iiiessen, in grösster Schärfe und Regel- 
mässigkeit stellen bleiben, wie raeine, in dieser Hinsicht un- 
ternommenen Versuche zu Geniige beweisen. 

Mehr als Alles bewundere ich den unendlich feinen Cha- 
rakter, welchen der Künstler seinen einfach gezogenen Fi- 
guren ertheilte, und wenn das ideale Schöne auch selten nnr 
erscheinet, so giebt uns die antike Vasenmalerei doch dadurch 
nicht minder Beweise von der poetischen Auffassung der Ma- 
lerei im Alterthuine, welche in anderer Beziehung der Zahn 
der Zeit vernichtet hat 



*) Vom Rohre zum Schreiben handelt Plinius im 16. Buche 
Kap. 62. Er berichtet, dass das Aegyptische Rohr, welches 
schon mit dem Papyrus verwandt sey, zum Schreiben diene, 
dass aber 'das Gnidische und das Asiatische Rohr am Anäi- 
tischen See noch bessere Schreibinstramente verleihen. (Siebe 
übrigens Anm. 233. 4.) 
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Alle jene Beziehungen, die sehr verschiedenen Coi 
tionen nach Zweck, Perioden und dem Genie des Darstellers; 



des Malers, welche sich zuweilen in den Verzie- 
rungen und äusseren Umgebungen ausspricht ^ die unendliche 
Abweichung in der plastischen Behandlung der Farben u. s. w., 
lassen die Thonarbeiten grosser Sammlungen als ein 
erscheinen, worin sich der Blick des Beschauers 
Wenn das Studium ihres relativen Alter«, ihres Ursprungs, 
der Darstellungen, welche oft fast Hieroglypbeu für die Ge- 
schichte abgeben, zn einem Systeme führen, welches nur 
Ergebuiss eines eben so tiefen mythologisch- historischen For« 
scheus seyn kann, als es die gelehrten Untersuchungen des 
Herrn Professor Gerhard, durch die er sich in Beziehung 
auf die gesammte Archäologie überhaupt grosse Verdienste 
erworben hat, erwarten lassen: so ist doch auch gewiss, 
dass das Studium der Technik in dieser Hinsicht eine Kin- 
theilung, nach Farbe und Muster, wie die nachfolgende, zu- 
lasse, wenn gleich dabei viel zu ergänzen bleibt und voll- 
kommene Strenge nicht ausfuhrbar ist. 

1) Gebrannte, schwarze Thonarbeit. ^ 

Die schwarze Farbe des Grundes zieht immer ein we- 
nig ins Schieferfarbige , ins Grane, ins Bräunliche, oder ins 
Grünliche; sie ist in der Regel glänzend, von verschiedenem 
Grade der Stärke. — Die schwarze Glasur ist theils dick 
aufgetragen, theils sehr dünn und lässt zuweilen den ocher- 
farbigen Thongrund durchscheinen« 

Ob den glasirten und unglasirten Gelassen eine ver- 
schiedene Technik zum Grunde liegt, habe ich, zu Unterau- 
chen, nicht Gelegenheit gehabt. So viel aber weiss ich wohl, 
dass die Glasur an einigen Gefässen im Laufe der Zeit matt 
geworden ist. 

a. Ohne Malerei, 

Die verschieden geformten hierher gehörigen Gefässe 
sind in der Regel mit glänzender Glasur versehen, zuweilen 
aber malt; ganz glatt, oder kanuelirt; andere haben 
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ritzte, noch. andere eingedrückte Verzierungen , und wieder 
andere sind .mit Reliefurbeit versehen. Die alten Hetruski- 
scheu, die Gross^-Griechis^h«' 1 » die Sicilianischen uud Puglia- 
schen Fabriken haben dtsr&leichen geliefert. 

<•"•** 11 "' v ' b. Mit schwarzer Malerei. " 

«it*« A. "vi: ... J ^ 

.Die Ilauptfarbe, ist plauzend schwarz ; der bemalte Grund 

e*»lr xo:T \ i .» :hw . *F"*9* , t twllW^»» 
aber, auf welchem schwarze Figuren sich beiluden, hat eine 

schwärzlich irraue Farbe. Ein solches Gefuss ist, bei Athen 
gefunden. 

c. Mit weisses, Malerei. 

JMeiJni^eiaiscWr*^ Malerei 
ist mit weissem, <©der gelblichweissem/JCUon, iheils mit, theils 
ohue .Glasuramltel .bewirkt; aber da« zu spärliche Glasur- 
roittel hat .«ich miti dem Thon nioht verglaset und daher 
ist diese Malerei'* auch in der ße£el gauz malt. — Sie 
besebräukt sich theils auf blosse Verzierungen, theils sind es 
wteisse silhduetteformi^e Köpfe, oder Figuren, mit lyopforna- 
menten yon schwarzer, gelber, oder brauner Farbe. 

Sie stammen ans verschiedenen Fabriken, und es gehö- 
ren hierher anch viel Gefässe aus den neueren Werkstätteu 
Apnlieus, bei deuen die oft bewundernswürdig ausgebildete 
riastft die 'Malerei Sehr zurückdrängt. 

M,: 6erassV ? ^^räcL'ein^ aus älteren Fabriken, 

enthalten weisse Figuren mit schwarzen, oder braunen Coutureu. 

r.,:.,d. Mit acheifarsiget, »schwarz conlurirtcr Malerei. 

Die ocherfarbige Malerei hl schoflem Glasurgrunde be- 
steht theils ans blossen' Verzierungen, hauptsächlich aber aus 
sehr lieblichen Figuren und Composttioneb. Sie sind fast 
immer durch silbouetteuartige Aussparungen des Grundes ent- 
standen, die aber immer mit inneren und äusseren Gontnren 
von schwarzer Farbe, znweilen von so grosser Schönheit, 
versehen sind, dass man 9iif antiken Gefassen nichts Schöne- 
res sehen kann. In dieser Hinsicht sind die Campanischen 
Werkstätteu, namentlich die Nolauischea, von keiner anderen 
übertr offen» 
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Die. Ocber&rb* der, Figuren von gelblicher, feöthücher, 
oder bräunlicher IViianze varürel JbSer gar sehr und: ist zu- 
weilen der natürliche, gebrannte Thongrund.; ^häufigsten 
aber durch Uebermalung mit verschiedenen Krdarten, «. Bi 
Sinopisroth, Rubrika, ohne Verglasuiigsmittel , hervorge- 
bracht, weshalb diese Farben abfärben. 

Auf diesen Gefassen bemerktv man zuteilen euch Fi- 
guren , welche mit weissen Verzierungen mittelst Porzellan- 
lhoos versehen sind; am häufigsten aus peuerfru Fabriken. — r 
Kopfschmuck, LeibgürttJ, 1 Aritabjiftder und .Halsketten sind 
nicht selten mit Ochergelb aufpunetfrt. c 

- : : i 

e. Mit schwarzen Figuren auf ocherfarbigem Schilde. 

fL Der schwarze Hauptgrund dieser Gefasse, unter denen 
die Aniphoraform herrschend ist, hat eine schöne Glasur und 
so auch die darauf befindlichen silhouettenartig gemalten, mit 
eingeritzten Contureu versehenen Figuren, nach Alt- Griechi- 
schem und Hetruskischem Styl; aber diese Figuren sind auf 
einem ocherfarbigen , durch Aussparung , oder Uebermalung 
liervorgebrachten Schilde, gemalt. — Seltener hat das Schild, 
oder der Raum, worauf die schwarzen Figuren geinalt siud, 
eine schmutzig weisse Farbe. Die durch Einritzen . hervor- 
gebrachten Conturen scheinen mitunter gelb, oder weiss ge- 
färbt zu seyn. •* .■• . " 

Sehr häufig sind die'Versierungen an Gewand und Waf- 
fen mit bräunlicher oder violettrotber, matter Farbe und die 
nackten Theile, z. B. das Gesicht, Hände ond Fnsse mit 
weisser Farbe versehen. 

Sie sind vorzüglich in Hetrurieu und Gross - Griechen- 
land gefanden. 

2) Gehrannte ocherfarbige Thonarbeit. 

* * 

a. Ohne Malerei. 

Sie erscheinen entweder mit der Farbe, welche der 
gebrannte Thon au und für sich darbietet, oder sie haben 
eine mehr oder weniger ins Kothe und Braune falleude, 
schwach, oder lebhaft glänzende Glasnr, 
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Hierher geboret anter andern , oder es schliesset sich 
daran, manche Thonarbeit ans Lemnischer Siegelerde, indem 
der lebhafte, braoorothe, zarte Thon mit schöner, klarer Glasur 
überzogen erscheint. 

b. Mit ocherfarbigen Figuren. 

Die Grundfarbe des Gefasses ist braunrothe Ocherfarbe, 
worauf die Figuren mit hellerer Ziegelfarbe, unter zierlicher 
eonturirter Andeutung der pastös aufgesetzten Muskeln mit- 
telst der braunreihen, durch Glasur glanzenden Grundfarbe, 
nach gewöhnlichem Verfahren ausgefuhret sind« Von dieser 
Gattung befindet sich in der Königlichen Vasepsammlung 
eine zweihenkelige Vase mit Inschrift aus Nola, worauf ein 
völlig gewaffiieter Held und ein gehärteter Mann, einen Stab 
haheud, äusserst zierlich und schulgerecht dargestellt sind. 

UebrJgens kommen Gelasse dieser Art auch aus neueren 
Gross- Griechenlandischeu Fabriken vor, jedoch von viel ge- 
ringerer Technik und von etwas anderer Niianze. Gewöhn- 
lich ist der Hauptgrund lichte Ocherfarbe, mit brsunrothen 
Verzierungen. 

Zuweilen sind jedoch diese Farbeu auch zufällig durch 
Verbrennen, oder zu starkes Verglasen der sehr dünnen, 
schwarzen Glasur, aus Eisenoxydul u. s. W«, eutstauden, 
welches schon der Anblick, besonders die auf einzelnen Stel- 
len vorkommenden schwarzen Schettirungen beweisen» So 
aus verschiedenen Fabriken aller Zeiten. 

c. Mit schwarzen Figuren, 

Der ocherfarbige Hauptgrund ist seltener der reine, ge- 
brannte Thon, häufiger dagegen durch einen dünnen Ueber- 
zug mittelst Sinopisroths, oder Rubricas und Ochers, theils 
mit Glasurversatz und etwas gUiuzend, theils ohne Versatz 
und matt hervorgebracht. 

Die darauf befindlichen Compositionen sind hauptsächlich 
silhouettenformig, im Alt-Griechischen* und Iletruskisclien Styl, 
mit schwarzer Glasur und eingeritzten Conturen dargestellt. 
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Das Nackte der Figuren, namentlich das Gesicht, die 
Hunde und Füsse, sind In vielen Fallen, auf die schon an* 
gezeigte Weise, weiss, oder gelblichweiss, theils ganz matt, 
theils schimmernd , gemalt« So auch Theile des Gewandes. 
Sehr sehen kommen zugleich ganz weisse Figuren darauf vor. 

Häufiger bemerkt man violettrolhe, mehr oder weniger 
ins Braune ziehende, matte Farben, vorzüglich zur Verzie- 
rung gewisser Theile des Gewandes, der Waffen u. s. w. 
In diesem Falle entstehen Tri- und Tetrachromen, wie 
bei 1) e. Sie gehören daher mit gleichem Rechte zur 4 ton 
Gattung. 

■ 

3) Gebrannte, weisse Thonarbeit. 

a. Mit schwarzbraunen Figuren. 

Die Gefasse aus hellocberfarbigem Thon gebrannt, sind 
mit weissem Kaolin, oder Pfeifenthon überzogen und vor 
dem Brennen gut geglättet worden, so dass das aufgetragene 
Weiss zuweilen einen merklichen Schimmer darbietet. 

Die darauf gemalten Figuren sind entweder Contnren 
ans brauner, oder schwaner Farbe (Braunstein, Eiseuoxy* 
dul n. s. w.), oder ebenso gefärbte silhouetteuformige Darstel- 
lungen mit eingeritzten weissen Linien und Contnren« 

Hierher gehören die seltenen Geisse, welche bei Athen, 
in Campanien und Calabrien gefunden sind, 

b. Mit schwarzer und bräunlich violetter Malerei, 

Zuweilen finden pich die schwarzen silhouettenfÖrmigen 
Figuren mit purpurfarbigen oder bräunlich violetten Verzie- 
rungen (Kiseuoxyd mit Versatz) versehen, indem zugleich 
die Conturen eingeritzt sind. Der Fundort ist derselbe. 

4) Gebrannte, polychromatische Thonarbeit. 

a. Bunte Malerei. 

Wenn die hier aufgestellte Thonarbeit anch im strengen 
Sinne nur zu 1) d. e., oder 2) c. gehören dürfte, indem sie 
hauptsächlich mit 3, oder 4 Farben bemalet ist und eigentlich 
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eins der angeführten Muster dabei inra Grunde lieget : «o 
giebt es unter ihnen,. doch eine Anzahl von Gefässen, welclie 
sjch dujch 4 bis 6 Farben auszeichnen, insofern die ocher- 
farbjgeu Ornamente noch besonders gelichtet sind. Ausserdem 
vertheilen sich bei anderen die Farbeu so sehr, dass keine 
einzelne als (ia,uptfarbe hervortritt, und das Ganze ein bun- 
tes ^ose|ien erhält* . . So giebt es z* B. schwarze Gefasse 
aus Apulien, mit we^sseo Figuren uud braunen Contoren and 
zugleich mit braunvothen, oder audi rothbrauuen Figuren, an 
welchen wieder weisse Verzierungen, schwarze Conturen 
u. 8. w. sichtbar sind« Hierher gehören Gefasse aus den 
neueren Werkstätten Gross - Griechenland 's und Apulien's. 

b. Alte Tri- und Teträchomeiw 

Diese Arbeit, wenn sie auch in mancher Beziehung von 
der vorhergehenden nicht zu trennen ist, zeichnet sich durch 
ganz ei^enthü'mliche Charaktere ans» Der Thon der gebrann- 
ten Gefasse, von eigenthümlicher, jedoch zierlicher Form, ist 
ziemlich eisenfrei und hat eine helle, schmutzig ochergelbe 
Farbe. Die Malerei, welche mystische, mythische uutl einige 
audere Darstellungen aus der Thier-* uud PJlauzenwelt , im- 
mer im Alt -Hetruskisch- Griechischen Styl, vorstellet, ist 
unmittelbar auf dem hellen, natürlichen Thongruud ausgeführt. 
Die Figuren sind mit schwarzer, eingebrannter Farbe, und 
die daran befiudlicbeu Verzierungen mit Weiss und schmutzig 
Purpur, oder bräunlich violett dargestellt. Sehr oft fehlet 
die weisse Farbe gänzlich, so dass diese Thonarbeit drei, 
oder auch vier Farbeu darbietet. 

Zuweilen ist das Schwarz der Figuren im Feuer ver- 
brannt, uud dann erscheiueo sie mit ocherrother Farbe, wie 
unser heutiges . Geschirr* (S. 2) b. ) — Einige Gefasse 
zeigen auch Spuren rother Ucbertnalung ; anderen scheint 
dieselbe Technik *u Grunde zu liegen, mit dem Unterschiede, 
dass der Thon eiue braunrothe Färbe besitzt. 

Die Figuren und Ornamente sind mit zahlreichen, ein- 
geritzten Coutureu versehen, wobei sehr Läufig die Schlan- 
geuhaut-, Fischschnppeti-, oder Ziegeldachform mittelst ein- 
geritzter Umrisse zum Vorschein 
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Die Malerei dieser Gefasse hat offenbar AeLnl^eU 
mit der alten Ae^yp tischen Malerei auf porzellanartiger Thon r 
messe und gewöhnlichen Tbopgefässeu, wobei die Farben tbeils 
mit einem alkalischen Vergjlasungsmittel, theils ohue allen Ver- 
satz aufgetragen und eingebrannt, daher mehr oder weniger 
^änzend, oder gauz matt siud. 

Unter den darauf befindlichen Thieren kommen einige 
in der Natur vor, wahrend ändert als Beweise mystischer 
Compositionen dienen. Uebrigens bestätiget es auch Pausa- 
iii as, dass die Alten sich in dieser Hinsicht an der Natur 
gehalten haben, denn in Phocica oder B. 10« Kap. 7« helsst 
es: „Die wilden Böcke auf Jchnnsa (Skilien) übertreffen die 
„Böcke anderer Ortschaften an Grösse nicht; allein sie zeich- 
nen sich aus durch die Gestalt eines wilden Widders, wie 
„fnau diese auf Aegina'scher Töpferarbeit stehet, nnr dass 
„sie an der Brust zottig sind. Die Horner stehen nicht auf 
„dem Kopfe in die Höhe, sondern sie krümmen sich gleich 
„gegen die Ohren zusammen/ 6 

Einen Theil der auf Malerei sich beziehenden Erfahrun- 
gen habe ich, als Resultat analytisch-synthetischer Versuche, 
dieser schon im Drucke begonnenen Schrift eingeschaltet und 
dadurch Vermuthungen in Thatsacheu übergehen lassen, oder 
auch als ganz unhaltbar verworfen. t Ich verdanke die Rea- 
lisation den biederen Gesinnungen des Generalintendanten des 
Königlichen Museums, Herrn Grafen v, Brühl, durch dessen 
Güte mir einige ächte Reliquienfragmente des hohen Alten* 
thums zu Theil wurden. Ein wesentlicher Theil meiues 
Forschens hat das Ziel indessen noch verfehlt* Es einst 
hinter mir zu lassen, ist ein Wuusch, nach dein ich strebe. 

Uehcr Terra cotta. 

Unter den thönernen Figuren, Abdrücken und überhaupt 
den autiken plastischen Producten, welche in Italien Terra 
cotta genannt werden und eine besondere Gattung bilden, 
findet mau ebeufalls solche, welche aus 1) grauem, nur 
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zusammengebackenen und 2) vollkommen gar ge- 
brannten Tbon bestehen» 

Eine dritte Art ist ans einer ausserordentlich zar- ~ 
ten, mit sehr dünner, glänzender, braunrother Glasur bedeck- 
ten, ebenfalls braunrothen Thonmasse, die für gebrannte 
Lemnische Siegelerde gehalten wird, angefertiget. Eine 
nähere Untersuchung; dieser letzten Gegenstände muss ich für 
eine gelegenere Zeit verschieben» Sie gehören eigentlich 
nicht hierher. 

Die zuerst erwähnten zwei Arten der Terra cotta 
sind Kuifig mit Deckfarben bemalt, oder richtiger, mit nicht 

Blattgoldvergolduog. Die übrigeu haben weder Farbendecke, 
noch Glasur. 

Ich habe die Farben eines Reliefabdrticks, welches ein 
sehr zierliches Gesicht aus feinem, ochergelb gebrannten 
Thon darstellet, untersucht und folgende Substanzen ge- 
funden : 

Weiss. Zuerst fand sich die ganze Oberfläche dea 
Gesichts mit einer, ungefähr J Linie dicken, weissen Farbe, 
zugleich als Grundirung itir die folgeudeu dienend, überzo- 
gen» Die Stellen, welche den Augapfel andeuten, waren 
sehr geglättet und mit schwarzer» Kreislinie zur Be- 
gränzung der Augen bezeichnet. — Dieses Weiss zerlegte 
ich in vorherrschende Kieselerde und in Alaunerde, so dass 
dasselbe als eine Art weissen Porzellanthons» oder Kao- 
lins zu betrachten ist. 

Lazurblau. Den sichtbaren Theil des Oberkopfes 
und einen Theil der Stirn bedeckten erLabene Locken, welche 
mit hell himmelblauer Farbe in der Art bemalt waren, 
dass die weissen Erhabenheiten aus der blauen Decke her- 
vorragten. Dieses ebenfalls eine dicke Lage bildende Blau 
färbt die Boraxperle vortrefflich lazurblau, löset sich aber 
nur in Säuren auf, wenn es mit Alkalien aufgeschlossen 
wird, in welchem Falle Ammonium blaue, blaosaures Eisen- 
Kali braunrolhe Farben damit bildeten, und Eisen metallisches 
Kupfer niederschlug. Daher ist dieses Blau eine Art 
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künstlichen Kap ferbla 11 s, d urcli Schmelzen des Kupfers 
mit Kieselerde und Alkali bereitet. (Vergl. das 57. Kap. 
im 33. Bache and die 261. Aum.) 

Hochrothe Farbe« Ein rother, wellenförmig gebo- 
gener Strich theilet die Stirn and den lockigen Theil des 
Gesichtes Ton einer Schläfe bis zur andern. Dieses Roth 
schwärzet sich anfangs Tor dem Löthrohr, worauf es sich 
Yerflüchtiget« In Königswasser löset es sich farbenlos auf 
und überzieht alsdann metallisches Kupfer mit weissein Me- 
tallglanz. Folglich giebt sich Zinnober dadurch zu er« 

Diese Farben siod theils mit organischem, in Wasser 
aber unauflöslichen Bindemittel, (z. B. der Zinnober), aufge- 
setzt; theils cohäriren sie durch ihre eigene Bindekraft 
selbst. 

Auch auf anderen Italischen, gebrannten Thonarten fin- 
den sich dieselben Farben. 

(183) Diese Erzählung liest man in einigen neueren 
Schriften, jedoch mehr oder weniger -verändert. Theils soll 
nach jenen Schriften des Dibntades Tochter Corinthia heis- 
sen, während nach Plinius der Sicjonier jene Erfindung zu 
Corinth gemacht hat; theils soll Dibntades nach seiner 
Tochter Wandzeichnung Thonbilder geformet haben, wahreud 
nach Plinius des Dibutades Thonbild ein Abdruck war, 
woraus erhellet, dass der auf die Wand gezogene Schat- 
temiss eingeritzt war. 

( 18 *) VergL Kap. 5. — Die Namen Enchir and Eu- 
gramm hat man Töpfer und Topfiualer übersetzt« 

Die Bacchiaden waren die ersten Beherrscher Ko- 
rinths und genossen als sehr mächtige und edle Befehlsha- 
ber an 200 Jahre die Vortheile, welche jene reiche Handels- 
stadt darbot, bis sie endlich vom Cypselus gestürzt wurden, 
dessen Zorn Demaratus, eiuer der Mächtigen Koriuths, 
floh, indem er sich, als Rom schon längst erbauet war, in 
Hetrurien niederliess. Demarat's Sohn, Tarqoiniu» Pris- 
cos, war bekanntlich der yorletzte Römische König, deun 
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Tarquinius Snperbus, des Priscus Sohn, wurde 509 vor Chr. 
Geb. ans Rom vertrieben. 

Nachdem Philippus von Macedonien Herrscher von Ko- 
rinth geworden war, und die Korinther noch spater die 
, Römer durch Beleidigungen zur Rache gereitzt hatten, wurde 
Korinth noter Lucius Mummius (146 vor Chr. Geb.) gänz- 
lich zerstört. P o 1 y b i u s, ein Augenzenge dieser Verwüstung, 
bejammert den Ruin der schouen Kunstwerke durch die wil- 
den Römischen Krieger. Indessen wurde der grosseste TheH 
Korinthischer Anathemen Rom , ein anderer Theil den be- 
nachbarten Sta'dten, besonders den Sicyonern, zu Theil. — 
Lucullas, welcher der Felicitas einen Tempel nnd Porti- 
ens geweihet hatte, erhielt vom Mummius eine grosse Zahl 
Coriathischer Gemälde zur Ausschmückung. 

Als später Casar das neue Koriuth erbauen liess und 
beim Abtragen der alten Ruinen einige Gräber aufgedeckt 
wurden: fanden sich darin eine so grosse Menge irdener und 
eherner Gefasse von so überaus grosser Schönheit, dass die- 
ses zur Nachsuchung anderer Grabmaler reitzte. Die unge- 
heure Menge darin gefundener irdener Gelasse wurden an 
die Römer theuer verkauft, welche sie onter dem Namen 
IVekrokorinthen in ihren Antikensammlungen auf bewahr« 
ten. (Strabo, B. 8. nnd x\uin. 182.) 

Die Iietrnsker oder Tusker werden bei den Grie- 
chen Tyrrhenier genannt, und zwar nach dem Tyrrhenus, 
Sohne des Atys (eines Abkömmlings der Oinphale und des 
Hercules), welcher eine Kolonie aus Lydien dahin verlegt hat # 

Demaratus ging 1 von Korinth nach Tarquinien, (vom 
*f arko, Befehlshaber des Tyrrhenus also benannt), wo er mit 
einer Eingeborenen den Luktimo zeugte, welcher ein Ver- 
trauter des Römischen Königs Ancus Martins wurde nnd 
sich unter dem Namen Lucius Tarquinius Priscus auf den 
Thron schwang. Sowohl Demarat, als auch sein Sohlt 
machten Hetrurien blühend: ersterer durch die Korinthischen 
Künstler, letzterer, weil er die Römischen Verhältnisse dazu 
benutzte. 
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Sardinien soll von Hetrnakern oe wohnt gewesen 
seyn, ehe noch Jolaces, Sohn IpuicU's und des Hercules 
Neffe, die Jolenser oder Diagebren dahin geführt hatte. 

Nach Pelybins soll Cauipanien zuerst Ten 
Opikern und Aosoniern bewohnt gewesen seyn. Jene 
den Oftkern* diese den Kumanern nnd letztere wieder den 
Hetruskern gewichen seyn. Die Hetrusker legten hier. 12 
Städte an, wurden aber später yon den Samaitern besiegt. 

Den Flecken Herenlannn und das dabei Hegende 
Pompeji haben h> malten Zeiten die Osker besessen, bis 
die Hetrnsker und Pelasger und spater an die Sain- 
niter fiel. - r •« • 

(185) Cretam fingere ex Rnbrica, sagt Plmm* 
Man könnte dieses anf Kreide zum Zeichnen beziehen. 
(Kap. 12«) — Indessen haben die Alten mit grossem Fleisse 
den Thon, vor dem Brennen, mit Eisenoxyd, Bolus, «Ku- 
brica u. W. versetzt, um yerschiedene röthtich* Nüanzen 
zu erzielen. (S. Amn. 182«) 

(i«6) Protjpnm, Original. 

(187) Ectjpum. Vielleicht vervielfältigte Copie >uaeb je- 
nein Original. 

(188) Gewöhnlich Götterfiguren, die älteste» Statuen. 
(180) Plaatae. • . i ;>ä *:> t , 
(J90) Buch 34. Kap. 19. 

(ist) de signis. V ; 

(192) H-— SLX. • '* * ' ^ 

(AM) Miniari selitum. Diesen rothen Zinnoheran- 
strich erhielten die Gö'tterstatiien nach dem Brande, in sofern 
sie gebranut wurden. (Vergl. Kap. 38 des 33. Buches.) 

(IM) Hercules fictilis, der thönerne Hercnles. 

(195) Tripatiuum. . A 

(106) Myxoms piscis, ein Griechischer IVame fh r das 
Lateinische Bacchus. (B. 32. Kap. 25.) 

(197) XH. S. Die Richtigkeit dieser Summe will ich 
nicht verbürgen. — Nach Sueton hiess sie Schild der Mi- 
nerva. Sie wurde, mit Meerbrechsenlebern- gefallet, auf die 
Tafel gesetzt. wVw^.äö:: ^uftM»*» >u 
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(ine) d. K der Cybele» 

(199) Signinum Opus, nach der Italischen Stadt 
benannt. Vitrnv beschreibt diese Mörtelart, welche häufig 
auch zu PaTimenteo (292) diente und ans zwei Theilen 
gelöschten Kalkei, fünf Theilen Sands und aus zerschlage* 
nem Kiesel bestand. Mit dieser Masse wurden die Estriche 
eingestampft, so wie Cisterilen fiir Wasser ausgeschlagen, 
(de Architect L. n. c* m_L* y. c x. L. tih. c yii 4 ) 

(aoo) Die Ursache der Erhärtung jener Erden beruhet 
nicht auf ihrer Natur, welches z. B. bei einigem Mörtel und 
bei heissen vulkanischen Produkten der Fall ist, sondern auf 
der Natur der mit ihnen in Berührung kommenden Wasser; 
denn nur, wenn diese irgend ein Bindemittel, ». B. Kalkcar- 
bonat der incrustirenden Quellen, enthalten, oder wenn die 
Wellen ihnen das durch Zertrümmerung organischer Stoffe, 
-a» B. das yon Schalthieren entstehende Kalksediment und 
den Schlamm, bei hoher Temperatur zufuhren, kann die 
erwähnte Steinwerdung erfolgen, gleichwie ähnliche Gebilde 
noch jetzt im ganzen Archipel der Antillen und der Filtrir* 
sinter der Ganarischen Inseln entstehen« In dem Travertin- 
Sebilde der Nordküste ?on Guadeloupe sind die Menschen* 
knochen gefunden, die man falschlich für antidilurisch hielt. 

Der Puteolanische Staub oder Sand ist eine Art 
vulkanischer Asche, welche nach ihrem Fundorte Puteoli 
oder Puzzuolo (Puzzuolanerde) benannt ist, und die dem Kalk* 
anstatt des Sandes, als Zuschlag zur Mörtelinasse beigemengt 
wird. Er bildet ein Gemenge Ton Bimsstein, Quarz, Lata, 
Schörl, Augit, Schlacken u. s. w. 
Grates parietum. 

(202) Rabrica, hier bloss ein rother Lehm, ist in der 
Anm. zum 12. Kap* naher bestimmt 

Terra cretosa, bedeutet ebenfalls keinen kreidigen, 
sondern einen kreidichten, d. k einen weissen Lehm, so wie 
denn das Wort Greta bei Plinius sich nur auf Aehnlichkeit 
des Aeusseren und des Gebrauchs beaieht (Anm. 218.) — 
Oft ist der gute Ziegellehm nur stellenweise weiss ond, 
durch Braunkohle, schwärzlich gefärbt ^-J. jTHWa r frf * 
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Mas cu Iii s sab ul u8 oder männlicher Sand, besteht, 
wie sich aus Vitruv ergebt, ans rauhen, harten und 



Gemen^theile enthalten. 
'(203) LydioD. 

(20*) Die Breite der Hand. 

(205) Nämlich: Tetradoron nnd Pentadoron. 
Auch hierüber, so wie überhaupt über Ziegelbrennerei, hau- 
delt Vitruv ausführlich. (Ärchitect. L. Ii. m. iv.) 

(206) Städte im jetzigen Andalusien. Calentuin oder 
CozoIIa. Da übrigens die Schimmsteine jetzt allgcmeiu he- 
kann« sind, S o übergehe ich die.en Ge K e...la„J. 

• '(207) Vergl. Ann,. 166. 
(208) Jahrhunderte hindurch war der Glaube herrschend, 
dass auf einem Harzgehalte nnd anderen unnützen Zusätzen 
die Güte und Dauerhaftigkeit des Mörtels und mithin der 
Unterschied des antiken und neueren Mörtels beruhe. Die- 
ses ist eine unrichtige Meinung, wenn auch Local Verhältnisse 
den Gebranch harziger, oder fettiger Stoffe zuweilen erhei- 
schen, so wie denn die Alten in dieser Beziehung auch Ge- 
brauch davon gemacht haben, wovon wir im Plinios meh- 
rere Beweise finden. Auch durch Strafe o's Bericht (Buch 
16. der allgetn. Erdfoeschr.) wird dieses bestätiget. Die 
Assyrer bedienten sich des Babylonischen Asphalts zum 
Baue ihrer Backsteingebäude. 

Genaue Untersuchungen antiker Mörtel aller Völker. 
Schäften führten mich zur Theorie desselben nnd so konnte 
ich der Kunst durch Anweisung zur Bereitung dauerhafter 
Mörtel den Dienst erweisen, welchen sie mir, wenn die 
Wahrheit unomschrieben noch Eingang findet, nnd das Recht 
der Gewalt nicht unterliegen soll, jetzt verdankt. Wer nicht 
geradezu mit Blindheit geschlagen ist, wird aus meiner im 
Jahre 1812 nach Holland gesandten, aber erst 1819 in Berlin 
gedruckten Abhandlung über Kalk nnd Mörtel ersehen, 
dass ich schon damal diesen Gegenstand allem Vorurtheil 
entrissen nnd darüber weder mit einem Anderen etwas zu 
theilen habe, noch dass sich, ausser einigen durch die Praktik 
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leicht zu gewinnenden Vortheilen, Verbesserungen machen 
lassen, die nicht schon so gut als gemacht wären. Doch 
ich will abbrechen von einem Gegenstände, welcher mich 
unangenehm aufgeregt, obwohl ich das Gefühl, welches mir 
diese Bemerkungen abzwingt, nicht ganz unterdrücken kann. 

(209) Vergl. Anm. 182. 
^ iti~m] m 1 

(210^ D er Unterschied, welchen die Alten im Alaun 

machten, beruhet theüs auf der äusseren Form und den Ge- 

mengtheilen, theils auf Eigenschaften der Beimischung und 

hauptsächlich dem Eisengehalte, welcher die von Pliuius 

angegebene schwarze Farbe der AJannauflosungen , mit Gali- 

änfelinfusiou, so wie überhaupt mit zusammeuziehendeu Vege- 

tahilien, verursacht. , t , 

(-11) Die Strongvlische Sorte, unstreitig nach der Insel 

Strongylc. ;ifcl€i»b i / . iHAmiM bim o 

pi2) Im 36. Boche, Kap. 42. handelt Pliuius von 
der Natu r der Bimssteinarten , wohin er nicht allein den ei- 
gentlichen Bimsstein, sondern auch oben erwähnten, durch 
Brennen porös gewordeneu Alaun aus Melos bringet, und 
letzteren stellet er hier mit Cadinia (nach Kadmus benannt) 
zusammen, so wie er B. 34.- Kap. 22. 23. 24. Cadinia mit 
Pumex vergleichet. Ja er lässt den Zinkvitriol und die 
Zinkerze ebenfalls zwischen Kohlen calciuiren und beschreibt, 
wie Nimphodorus und Jollas daraus ein Weiss zu be- 
reiten wissen, welches dem Blei weiss gleicht. Spater be- 
gehreibt er vs ieder, wie durch Glühen, mit Schwefel und 
Salz, oder nach Antiaren mit Alaun, oder Essig, durch nach- 
maliges Schlämmen und Reiben in einem Thebaischen Mö'r- 
sel , ein dem Minium ähnliches Pulver daraus darzustellen 
sej. Endlich führet er die Zinkblüthe, d. h. Zinkoxjd durch 
Sublimation u. s. w. an, so wie er sich auch über Verfäl- 
schung in der Medizin und über geheime Zubereitungen aus- 
lasse Aus allem wird es daher wahrscheinlich, das« die 
alten Maler das Zinkoxyd schon gebraucht haben, und dass 
dasselbe eine Art des Melinnm sey. (13, 34. Kap. 2.) 
C 213 ) Vergl. Kap. 12. Anm. 04. 
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Vergl; Kap« 12. •: 
- (**«) Vergl. Anm. 93.) J 

(^16) Gewöhnlich hält man der Allen Pnigitis ftf r 
schwarze Kreide. • Dieses ist, wie sich, ans diesem Kapitel 
ergebt, falsch, indem sie za den weissen Erden gehöre*. 
Der Name hat seine Derivation entweder, ven *?iy» (ersticken, 
wegen des medizinischen Gebrauches), oder von Pnigaüm in 
Mareotis Libya. " A < : 

C 217 ) Eine <Art Mangan und Eisen enthaltender Brd* 
kohle , welche zum Malen dienet. Den Namen scheinet sie 
•von (d. i, Weinrebe) zn entlehnet, entweder wegen 

der schwarzen Farbe, welche die Alten- daraus bereiteten 
(Kap. 12.) , oder auch wegen des Gebrauchs des Ampeliths 
gegen Krankheiten der Weinslocke, denn : beides fand Statt; 

(2*8) Mit dem Namen Creta bezeichneten die Alten 
ursprünglich unsere weisse Kreide, woran Creta so reich ist 
In der Folge 5 gaben sie anch den mit der Kreide vorkom- 
menden, abfärbenden Thonärten 1 diesen Kamen und* zuletzt 
wurde Creta mit dem Worte Terra synonym, 2. B. terra oder 
creta Argentarie;. Cr*w viridis, Creta rimötia u! sY vK * 

(219) Ad piirpurissnm inclinaus, sagt Ph'nius, welches 
sieh vielleicht auf die 4 Bereitung des Purpurlacks beziehet. 
Kap. 12. Anin. 39* . ; •••<» ■ - • 

(**<>) ümbricai' Der Alten ümbrica ist eine AH' fyalk- 
ierde und daher nichi mit Unror» zuW'Malenzu verwechseln; 

: (***) Saxüm, Steinkreide oder Krefdestein, ein zuni 
Thongeschlecht gehöriges Mineral: . T 1 '* 

(in) Von dieser* undanderer, ebenfaHs ächten Gypsart 
handelt das 69. Kflp/ des 8fc Buches. ! ' t •» ; 1 { » 

C 123 ) Der Name Argentatkl scheinet von dem-Fon^örtd 

Argentaria in Galüa Belgica, nicht aber^Vo^-s^g^rttnnf^ittl 
zustammen ^ detra ;iui iJ. Buche, -Kap; 4. fimret Plinfus* «tti 
dass die Gallier tmd Britannier durdh «WfirdeJ J: Htof W« 
das Land mergeln, reich Werdeni' * 11 ,« -« *J > <»<i •> 

Die Cimolische Erde oder «unser Cimoftth» kointnl 
aher von Argentiera (Kimoli, ChnöloW)' im GrieAiscnen Ar* 
chipelagus. (S. Anm. 66.) 11 - ' , v..'i 
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Creta argentaria Sat ebenfalls eine variirende, zur 
Thonordnung gehörige Erdart, der Walkerde ähnlich and 
gelbst zuweilen wirklich Tkanmergel. < ■ 

(224) Bertolt. Kap. 12. Anm. 41. 

(225) Vergl. B. 35. Kap. 5. — Der hier erwähnet« 
Ajlieniensische Pol yg not ist nicht mit dem Polygnot 
jrpu der Insel Thasos (35. B. Kap. 35) za verwechseln. 
Ob Letzterer oder noch ein Dritter es sey, welcher (B. 34. 
J£ap. 19.) unter den Cälaturarbeiteru verkommt, lasse ich da- 
hiu gestellt seyn, 

(226) Von der Bereitung und Auflösung der Hausenblase 
Ja Wasser ist im 32. Buche Kap. 24. (Ed. yet. e. 7.) die Rede. 
Kf j Mehlpuher, Leim, Tragant und Gummi gaben den Al- 
ten Bindemittel ab. Mit einer Art Kleisters plaoirten sie 
4a» Schreibematerial, worüber B. 13. Kap. 20. 26. (Ed. 
yef. c. 11. 12.) zu sehe» ist. 

. m< 4vsserdem gebrauchten sie auch Milch und thierisches 
JJlut, zwei Yortreffliche Bindemittel. — (B. 35. Kap. 56* 
B. 28. Kap.. 310 

Ferner Eiwew* zum Vergolden. (B. .33. Kap. 20. 32. 
Anna. 53.) ( 

.teddtlMsWlft initiierte war ihnen ein Heilmittel (B. 28. 
Kap. 50. — B. 23. Kap. 63. 64. Anm, 244.) 

■ Den thierischen Leim habeu sie bereitet aus den ver- 
schiedenen Or-anen der Stiere, aus Kalbereeuitalieu und 
(pfrren; vorzüglich aus Stier- und Ochsenfellen. (B. 11. 
Kap. 44. _ B. 28. Kap. 48» 60. 71.) 
r ( 227 ) Vitruy (de Archilectara L. vii. c. xm.) sagt : 
der Purpur wird Ostrum genannt, weil derselbe aus den 
Schalen ( testa ) der Meerschueckeu ( conchvlium marinum 1 
herausgenommen wird. Der Purpur von rein rother Farbe 
finde sich zu Rhodus und er fliesse tropfenweise aus den 
Einschnitten, die man in dieser Absicht, rings um die Pur- 
purschnecke herum, mit einem eisernen Instrumente mache. 
Die Tropfen würden in Reibeschale« gerieben und zubereitet. 

(228) I n der Purpurfarbe r ei ist daher (wahrscheinlich 
für gewisse Farbeonüanze), menschlicher Urin angewandt. 
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(229) Hysginum. Vergl. B. 21. Kap. 97. — B. 22; 
Kap. 3. — B. 24. Kap. 4. 56. 58. — B. 26. Kap. 66; 

0*0) Coccus. Vergl. B. 16. Kap. 12. iuid Anm. 22»; 
B, 35. Kap. 26. - *» 

(231) Nunc snblita, man bestreicht, oder überzieht sie, 
z. B. mit Wachs. 

(232) Nunc qaae cestrota picturae genere dicuntur. 
Die Kunst, Aehnlichkeiten der Menschen und überhaupt 

der lebenden und leblosen Korper vermittelst des erweichten 
Wachses auszudrücken, oder auch bloss Wachsanstriche zu 
machen, die entweder an und fcir sich farbig 1 waren, oder 
einen farbigen und gemalten Grund durscheinen liessen, 
nannten die alten Italer Encaustica, oder encausto pingeudi ars 
und die Griechen n umvnt oder iyttxvrii. 

Zur Erreichung dieses Zwecks wurde das Wachs durch 
Feuer flüssig' gemacht, und man strebte in einigen Fällen da- 
hin, das durch Wärme erweichte Wachs iu die Gegenstände 
einziehen, (gleichsam einbrenueu) zu lassen. Daher leitet 
man den Namen von dem Griechischen Verbo oder iy 
x*Ufuu 9 ich brenne ein, ich mache heiss. — Den Grund- 
sätzen der Logik entspricht der Begriff einer enkaus ti- 
schen Schmelzmalerei mehr, als derjeuige einer enkausti- 
schen Wachsmalerei. 

Ueber diese Kaustik oder Enkaustik mittelst des Wach* 
8C8 haben uns die alten Autoren gar sehr im Dunkel gelas- 
sen, nnd unter ihnen finden wir fast nur bei Vitruv und 
Plinius fragmentarische Nachrichten, indem bei einigen älte- 
ren Dichtern die Sache sich bloss in ästetische Hyperbolen 
verlieret, wodurch sich nichts beweisen lässt. 

Anakreon fordert 500 Jahre vor Christus den gröss- 
ten Maler zu Hodos auf, seine Geliebte zu malen und, wenn 
es das Wachs erlaubt, nach Salben duftend (Ode 28.). An 
einer aridern «Stelle entwirft er das Bild seines Freundes 
Bathyllen. (Ode 29.) 

Aus dem Alterthume ist uns leider, wenn nicht vielleicht 
eine spatere Wandmalerei zum Theil eine Ausnahme macheu 
sollte, keine eigentliche enkaustische Arbeit erhalten, wessbalb 
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jene unzulänglichen Aphorismen die Phantasie der Alterthums- 
forscher und Künstler ununterbrochen beschäftiget haben, und 
indem sie das Fehlende ergänzen zu können glaubten, sind 
eben so mannigfache als widersprechende Meinungen zu Tage 
gefordert, welche hier zu entwickeln weder mein Zweck 
ist, noch aus Mau gel der Röthigen Werke nud Commentarien 
seyn kann» Wir ziehen es Tor, Ton den in den erwähnten 
Schriften vorhandenen, im Verfolge des AVerks schon er- 
wähnten Ueberlieferungen, kleine Skitzen zu entwerfen und 
keine anderen Folgerungen daraus zu ziehen, als sich von 
selbst daraus ergeben und mit einzelnen aus dem Alterthum 
entlehnten Thatsacheu uud der Erfahrung übereinstimmen. 

PI in i us sagt im 35. Buche uud 30. Kapitel: „Es ist 
„unbekannt, von wem die Kunst, mit Wachs zu malen und 
„die Malerei einzubrennen, (ceris pingere ac picturam innrere) 
„erfunden ist. Einige halten den Aristides ftir den Er- 
„finden nnd den Praxiteles fiir den spateren Vervollkomm- 
„ner derselben« Es sind aber etwas altere euk aus tische 
„Malereien vorhanden, z. B. vom Polygnot*), Nicauor 
„und Arcesilans aus Paros. Auch Ly&ippus zu Aegiua 
„unterzeichnete seiue Bilder: „er habe es eingebrannt" 
„(fyfxawfv) , welches er gewiss nicht gethan habeu würde, 
„wenn vor ihm die Enkaustik nicht erfunden gewesen wäre." 

Ein zweites Beispiel eines von Plinius übersetzten Mo- 
nogramme8 findet sich im 10. Kap. des 35. Buches. Es ist 
die Rede von einer Tafel des Nicias, worauf die Nemea 
mit einem Palmenzweige, auf einem Löwen sitzend, gemalt 
war. Hier bemerkt Pliuius, Nicias habe sich des Aus- 
drucks „se iuussisse" bedienet, 

Und Kap. 40: „Pamphilus, des Apelles Lehrer 
„<so11 auch enkatistisch gemalt und diese Arbeit dem Pau- 
„sios gelehret haben, welcher- zuerst darin sehr berühmt 
„wurde." 



*) d. h. vom Polygnot au^ Vier Tnsel Thafcuä, nicht aber 
von dem Athenienseri'tvelclier Erfttnter der Malerei seyn *oih 
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Nachdem er hierauf noch einige Maler, welche nach 
P an sias (und zwar in der 104 — 11 2» Olympiade) lebten, 
aagefiifaret hat, fugt er hinzu, dass er jetzt die berühmtesten 
Maler, nämlich diejenigen, welche enkauHlisch nud dieje- 
nigen welche nach der gewöhnlichsten Art gem&Iet hatten, 
kennen gelehret habe. 

Aristides, der Thebaner, war ein Schüler des Euxe- 
nidas und er wurde mit dein Lehrer des Apelles nm die- 
selbe Zeit unterrichtet, folglich lebte er in der er£ten Hälfte 
des 4ten Jahrhunderts vor Christi Geburt; Praxi tele s aber, 
ebenfalls ein Zeilgenosse des Apelles und Nicias, wie be- 
kannt," etwas später, nämlich 338 vor Christus. Vor dein 
Lysippus aus Aegina (dessen Zeitalter Plinius nicht näher 
bestimmt), ja vor allen genannten Malern, lebte Polygnot 
und zwar nach Plinius vor der 90. Olympiade, oder wie 
man gewöhnlich angiebt, 440 Jahre vor Christus. Hätte es 
indessen auch schon vor Auakreon's Zeit enkauslische Maler 
gegeben, so würde sich deuuoch hieraus ergeben, dass die 
Enkaustik jünger sey, als die eigentliche Monochrom- und 
Bindemittelmalerei, welche schon vor der 18. Olympiade, und 
also 700 Jahre vor Christus, wie die Tafel des B u la rebus, 
welche die Schlacht der Magueter naturgetreu enthielt, be- 
weiset, zur grossen Berühmtheit gediehen war. Und wenn 
man die Aechtheit jenes Gemäldes (Kap. 34.) auch in Zweifel 
ziehen wollte: so blüheten die Mouochrommaler Hygieinon* 
Dinias, Charmadas, Eumarus und der Cleonuer Cimou, 
doch noch früher, und diese Art zn malen hatte sich schon 
entwickelt, ehe noch die epische Poesie ihren Einfluss auf 
bildende Küuste geäussert hatte. — So habe ich auch durch 
Anschauung und Versuche die Ueberzeuguug gewonnen, dass • 
bei den alten Aegyptern der Gebrauch des Leims, des Gum- _ 
mi und vielleicht auch 'des Blutes (s. B. 28, Kap. 31.), als 
Bindemittel, älter sejn müsse, als die freilich ebenfalls sehr 
frühe Anwendung des "Wachses. (S» Anin. 182.) Ich t 
führe dieses aus dem Grunde hier an, weil mau jdas Ent- 
gegengesetzte anzunehmen pflegt. ■ 
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Ausserdem folget aus dein Angeführten also weiter 
Bichls, als daas es eine Wachsmalerei oder Enkaustik gege- 
ben. und dass man zwei Gemäldetafeln mit der Unterschrift 
gekannt habe, „sie seyen eingebrannt." >i .;»• • 

Etwas vertrauter macht uns das 41. Kapitel mit diesem 
Gegenstande: „Von der Kunst, eukaustisch zu malen (en- 
„causto pingendi) bat man bekanntlich von Alters her zwei 
„ Arten gehabt: mit Wachs und auf Elfenbein mittelst des 
„Oestrums, d. h. mit dem Grabstichel (Vmenliun), bis man, 
,,die Kriegsschiffe zu malen, anfing. Dadurch kam die dritte 
„Art hinzu. Nachdem mau nämlich das Wachs im Feuer 
„zerlassen hatte, wurde es mit dem Pinsel aulgetragen und 
„diese Malerei der Schiffe wird weder durch die Sonne, 
„noch durch das Salzwasser und die Stürme angegriffen. 44 

Wir wollen dieses Kapitel dort zu erläutern anfangen, 
wo es am leichtesten und bestimmtesten ist, nämlich: 

1) Mit der enkaustischen Schiffsmalerei. 

In diesem Falle ist es ganz unzweideutig bloss geschmol- 
zenes Wachs, mit welchem, mittelst des Pinsels, die mit Theer, 
oder Pech calfaterten Schiffe angestrichen wurden; aber das 
Wachs, welches dazu diente, erhielt durch mancherlei Pig- 
mente und Malerfarben entweder immer, oder gewöhnlich, 
einen den Absichten entsprechenden Farbeton. Denn also 
lauten die Worte des Plinius im 21« Buche und 49. Kapitel." 
„Durch Papierasche wird das Wachs schwarz und durch die 
„Wurzel der Anchusa (Ochsenzunge) roth gefärbt.' 4 Ferner 
Buch 35, Kap. 31: „Purpurlak, Indig, Ca'ntleum, Meti- 
„sches Weiss, Auripigment, Appianisches örtio (Grünerde) 
„und Blei weiss lieben zwar Kreidegrund, aber sie lassen sieb 
„nicht auf nassen Kalkbewurf streichen. Wachs wird mit 
„diesen Farben für die einzubrennende Malerei gefärbt, wel- 
* „ches, wenu auch bei Wandmalerei ungewöhnlich, 
„bei Kriegs- und Lastschiffen sehr gebräuch- 
lich ist." - T V' ' ■ IPTf 
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Eben so haben sich nach Vitruv die Alten des blauen 
Wachses zum Austriebe des Holzes au gewissen Theileu der 
Hauser betlieuetwipkptts «mfo • 

Dass die Schiffe zuvor getheert, oder gepeeht wurden, 
ergiebt sieb aus dem 16. Buche, Kap, 23.: „Die sogenannte 
„Zopissa oder das Schiffspech wird mit dem "Wachse TOtt 
„den Schiffen abgekratzt. 1 ' Und Buch 24, Kap. 26.: „Wenn 
„das Wachs vom Salze des Meeres angegriffen ist, wird die 
„Zopissa abgekratzt," 

In den Trojanischen Zeiten sind wahrscheinlich die 
Schiffsschnäbel, deren Homer Erwähnung thut, nicht eukau- 
stiscb, soudern auf gewöhnliche Weise angestrichen ; aber in 
späteren Zeiten hat das Bedürfniss die enkauslische Schiffs- 
malerei herbeige führet, theils weil gewöhnlicher Farbenanstrich 
Witterung und Wasser nicht widersteht, theils weil Wasser- 
farbe auf harzigem und fettem Grunde nicht haftet. Viel- 
leicht diente hierzu diejenige weisse Erde aus Klein -Asien, 
welche nach Plinius Theodotion genannt und, wie er aus- 
drücklich hinzufügt, von den Alten zur Schiffsmalerei ange- 
wandt wurde (Kap, 19.). Dazu kömmt noch, dass Plinius 
weissen Anstrich von enkaustischen unterscheidet. 

Kein gesunder Verstand kann die deutlichen Worte des 
Plinius anders deuten, noch eine andere, von jener bestimm- 
ten Schiffseokaustik verschiedene Art, Schiffe zu bemalen, 
oder anzustreichen, darin verborgen suchen. 

Aelteste Enkausük, 

Schwieriger ist es, die beiden alteren enkaustischen Ma. 
lereieu: l) mit Wachs, vor der ScbjjFsmalerei und 2) auf 
Elfenbein mit dem Oestrum, zu bestimmen; denn es ist nichts 
daran gelegen, zu zeigen, wie man mit Wachs malen, ja 
selbst das Künstlichsie ausdrücken könne, sondern es kommt 
hier darauf an, Fingerzeige zu erhalten, um das Verfahren 

i . % , *1U ISO 

der Alten zu erkennen* 
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2) Enkaustik auf Wanden und Tafeln. 

P Ii ni us unterscheidet im oben angeführten 31. Kapitel 
die Wandmalerei mit Wachs von der Schiffsenkaustik und 
im 40. Kapitel des 33. Buches lehret er dieselbe ge- 
nauer kennen: „Um die Zinnoberfarbe (zweiter Sorte) £e- 
,,geii die Wirkungen des Lichts uud der Witterung za 
„schützen, überzieht man die gestrichene und trockene Wand, 
„mittelst eines Borst pinsels, mit Punischein Wachse, welches 
„unter Zusatz sehr wenig Oels geschmolzen ist u. s. w. y 
„brennet es durch Annäherung glühender Kohlen ein und 
„giebt durch Reiben mit Leinewand Politur " n» s. w. Eben 
diese Wandmalerei beschreib^ anch Vitruv, fast 100 Jahre 
früher, (S. Anm. 274.) ja er fuget ausdrücklich hinzu, dass 
man dieses Verfahren Kansis (**t/7i$) nenne. Beide be- 
merken, dass man Dauerhaftigkeit, vorzüglich in Beziehung 
auf Zinnoberwände dadurch bezwecke. Daraus erhellet, dass 
dieses die eine Art der ältesten Kaustik oder Eukanstik 
seyn müsse, welche schon lange vor der Schifiseukanstik 
gebräuchlich war. Sie ist demnach nicht 3m eigentlichen 
Sinne Malerei, sondern nur ein Mittel, die vortreffliche Fres- 
ko- und Wandmalerei vermittelst Farben, welche für letztere 
durch Leim, Blut, andere animalische und -vegetabilische 
Bindemittel (Anm. 225.); für jene ohne dieselben (Anm. 156.) 
ausgeführt! wurde, dauerhafter, oder lebhafter zu machen. 

Die hier enthüllte Wandeukaustik lässt sich folglich 
nicht in Zweifel ziehen; sie ist noth wendig die älteste En- 
kaustik, von welcher auch der Name herzuleiten ist und 
Vitriir selbst vergleichet die neue Malerei seiner Zeit mit 
der ältesten vor ihm. 

Des gefärbten Wachses bedienten sich die Alten auch 
für den Holzanstrich, denn im 4. B. Kap. 2., in welchem 
Vitruv von den Ornamenten und dem Verfahren der anti- 
ken Zimmer leute bei Gebäuden handelt, heisst es : „die Breiter, 
too der Gestalt der Trigljphen (seiner Zeit), womit die ab- 
gestutzten Hauptbalken Ternagelt wurden, bemalten sie mit 
blauem Wachse (cera caerulea depinxerunt)." 
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Von ähnlicher Art muss auch die Enkanstlk auf irde- 
ner Arbeit in den Bädern gewesen seyn; aber der theriklei- 
sehen Gefassmalerei liegt, wie wir gesehen haben, eine an- 
dere Technik zu Grunde« Mit ihr dürfen übrigens die He-, 
trurische und Gross-Griechenlandische Vasenmalerei, die davon 
ganz verschieden sind, nicht verwechselt werden, obwohl die 
(Anmerkung 182.) angeführten Thatsachen wohl zu beachten 
sind, woraus erhellet, dass die Sache lange vor Einfiih- 
rnng des Namens ausgeübt wurde. — Merkwürdig ist 
es übrigens, dass hier der Begriff von Kaust ik und 
Enkauslik so entschieden und bestimmt hervortritt, obwohl 
kein Mensch behaupten kann, dass die Vasenmalerei und das 
Einbrennen der Schmelzfarben von den Alten je darunter 
begriffen seyen. 

Agrippa Hess, sagt Plinius B« 36. Kap. 64., in den 
zu Rom eibaueten Bädern die irdene Arbeit enkanstisch ma- 
len, während er übrigens weissen Anstrich anordnete« Thon- 
figuren haben schon die alten Aegypter mit gefärbtem Wachse 
überzogen, wie ich dieses in meinen der Heisebeschreibung 
des Herrn Generallieutenants von Minutoli einverleibten Un- 
tersuchungen gezeiget habe, i 

Wie aber verhält es sich mit der nicht minder sehr 
alten Tafelenkanstik, d. h. mit der enkaus tischen Malerei auf 
Holz, von welcher Plinius sagt: ]Vi cias und auch Lysip- 
pus haben unterzeichnet i)iKctv<rav "? Diese enkaus tische 
oder eingebraunte Arbeit haben wir im Plinius wenigstens 
bis auf Polygnot verfolget, und sie stand in den Zeiten 
des Pausias mit der alteren gewöhnlichen Malerei mit Bin- 
demitteln und der Freskomalerei auf gleicher Höhe« 

Es ist diejenige Malerei, von welcher man behauptet, 
dass, weil sie nicht mit geschmolzenem Wachse ausgeftihret 
werden könne, sie durch Wachs, in Flüssigkeit aufgelöset, 
bewirket sey ; eine Annahme, welche »ich jedoch durch 
nichts rechtfertigen lässt, als durch die Thatsache, dass man 
auf diese Weise malen nnd im eigentlichen Sinne malen könne, 
denn in keinem alten Klassiker findet sich davon auch nur 
eine entfernte Andeutung. 
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Das 49« Kap. des 21» Buches hat Plinius dem Wachse 
gewidmet, und alles, was sich darin auf Malerei bezieht, ist : 
„Durch Papierasche wird das Wachs schwarz und durch die 
„Wurzel der Anchusa roth gefärbt. Für Ebenbilder 
} ,soIl es mit Pigmenten verschiedentlich gefärbt 
„werden. Es dienet auch zum Ueberziehen der Wände 
„und der Waffen". Ausserdem lehret Plinius, Punisches 
Wachs bereiten, zu welchem Behufe gelbes Wachs in See- 
wasser mit einem geringen Zusätze vou Natruin gekocht und 
au der Luft gebleichet wird *). — Diese Stelle ist wahr- 
scheinlich einigen Alterthninsforschern, welche, wie F. G. 
Walter, über alte Malerei geschrieben haben, bekannt gewe- 
sen und sie mögen sich, Statt Natrums, atzendes Natrutn ge- 
dacht und von dem Worte causticus, (**t/ö-ix«j), die Namen 
Kaustik und Eukaustik abgeleitet haben. Des Plinius 
Vorschrift erfüllet übrigens vollkommen den Zweck, das 
Wachs zu bleichen, indem ein geringer Zusatz von kohlen- 
saurem Natruin auf das vegetabilische Wachspigment zer- 
störend wirket und durch die Behandlung mit Wasser wahr- 
scheinlich so vollkommen wieder weggenommen wird, dass 
das Punische Wachs nichts, als reines, gebleichtes Wachs ist. 
Aber mit der sogenannten kaustischen Wachsseife lässt sich 
nicht; malen; daher besteht Herrn Walters mit ins Grab 
genommenes Geheimniss ohne Zweifel darin, das mit Aetz- 
lauge gekochte Wachs mittelst einer Säure zn desalkalisiren, 
dann iu einem ätherischen Oele, Terpentinöl, oder Berg- 
naphtha aufzulösen und unter Farbenversatz damit zu malen, 
oder auch das Wachs, nach der Calauschen Art, mit Fisch- 
leim u. s.w. zu versetzen, Verfahren, welche eben so be- 
kannt, a's ausführbar sind. Wie vertraut ich auch mit den 
Mitteln bin, welche zu diesem Behufe angewandt werden 



*) Die Alten haben indessen die Seife gekannt, und Plinius 
sagt, Bach 28. Kap; 51., sie sey ehie Erfindung der Gallier und 
werde zum Röthen der Haare gebraucht. Man mache zwei Ar- 
ten, eine harte und, eine «weiche, deren sich die Germanen bedie- 
nen. Die Beste sey aus Buchenasche und Ziegentalg. 
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könnten, so innss ich es doch bezweifeln, dass der Alten 
Eukaustik darin bestehe. Warum sollten sie in diesem Falle 
bei der enkaustischen Schi-Tsmalerei, welche doch viel später 
eingeiiihret wurde, sich nicht des Terpenthiuö'ls bedienet haben, 
womit sie weit mehr leisten konnten. Und doch lehret 
PliuiiiH uus das Gegentheil, nämlich die Wärme als Auflo- 
suugsuiittel des Wachses kennen. 

Den alten Malern, welche auf Tafeln malten, war sehr 
wohl die Uuvollkouuneuheit des Materials bekannt* Sie 
waren daher in Auswahl der Holzart sehr Vorsichtig', indem 
sie, nach Buch 16, Kapitel 73., ihre Tafeln aus Larixholz 
(Pechtanne), anfertigen Hessen. Ausserdem bedienten sie sich 
wirklich , einer Grnndirung aus rothen uud weissen Erden, 
des Leukophoron, zur Vergoldung des Holzes (fi-ap, 17. 
und B. 33. Kap. 20.). Berücksichtiget man ferner die (An- 
merkung 156 und 274.) mühsame Wandgrundirung der Allen 
und die oben im 31. Kapitel angeführte Stelle des Plinius, 
so iat es kaum zu bezweifeln, dass die Alten ihre Tafel- 
malerei auch auf Kalk- und Kreide» rund ausgeführet haben. 
Ist dieses der Fall, so durfte die Tafelenkaustik von der 
Wandenkaustik, deren Beschaffenheit unwiderleglich nachge- 

• i £J_3___L 

wiesen ist, nicht verschieden seyn, und die Unterschrift, oder 
das Monagramm des L ys ipp us z.B. ,,oijc«vr« a will weiter 
nichts sagen, als ich habe meine Malerei mit Wachs, nach 
Art der Wandmalerei, eingebraunt, um sie dauerhafter zu 
machen, besonders, um sie sicherer an offenen Platzen aus- 
setzen zu können. Dieses Verfahren erfordert aber in die- 
sem letzteren Falle unendlich mehr Geschicklichkeit und 
Mühe, nicht allein in Beziehung auf das Tectorium und die 
Malerei, sondern auch auf das Einbrennen, und daher sagt 
Plinius: ceris pingere ac picturani innrere, denn 
dass diese 
anders zu 

Dazu kömmt noch, dass die Alten alte, ausgebrochne Wand- 
malerei, wie Gemäldetafeln achteten und haudbabten. 

"lata .mA vimrru auiufli r^ifroi. fchfeid 

-no.'-*" v • «!. , w.i.' . ) { ! : *J;fS AiltiH, -UH 



i Worte in Beziehung auf "Wandenkaustik nicht 
deuten sind, kaun Wohl Niemand in Abrede seyn. 
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3) Die Alten kannten Wachsbiisten, 

Doch die Kamt des Ly sistratus führet mich zn einer 
anderen Frage. Was sind die im 2. Kap. erwähnten, in 
Wachs ausgedrückten Gesichte, oder Ebenbilder, welche in, 
oder auf Schranken standen? (expresi cera yuitns siugulis 
disponebantur armariis etc.) Gehören diese Ebenbilder, mit 
denen die Alten ihre Familieoleichen, unter Beobachtung einer 
gewissen eingeführten Ordnung, folgten, wie man allgemein 
glaubt, zu jener euk ausfischen Malerei? Ich zweifele. 

Lvs istrat us machte zuerst Gypsinasken nach dem 
Lehen, das heisst, er goss die Form über das Gesichte der 
Menschen selbst und indem er Wachs in diese, dadurch ge- 
wonnenen Masken füllet e, schuf er wirkliche Ebenbilder, 
wahrend vor ihm diesen Gesichten Aehulichkeit mangelte. 
Dieses sagtPlinius mit Bestimmtheit im 44. Kapitel. Folg- 
lich hat man in der Zeit des Lysistratus nicht allein Tafel- 
k n * n • ätIo 'Wi'^lri fii ^ • iu .'i. 1 • •« 

eukaustik, sondern auch A Vachsbüsten gehabt, welchen mau 

durch Färbuug des Wachses (S. B. 21. Kap. 49.) Colorit gab. 

Lysistratus war ein Bruder des grossen Bildners 
Lysippus, welcher mit Apelles nur allein des Alexanders 
Ebenbilder anfertigen durfte (B. 7. Kap. 39.)* Beide lebten 
zur Zeit Alexanders des Grosseu; aber dieser Erzkünstler 
^ysippus ist nicht mit jenem eukaustischen Maler Lysip- 
pus aus Aegina zu verwechseln, dessen Plinius ohne An- 
gabe seines Zeitalters, Kap. 39. Erwähnung thut. Ob letzter 
enkauslische Bildnisse nach dem Leben gemalt hat, ist un- 
bekannt und unwahrscheinlich, besonders da, nach Kap. 40., 
die Eukaustik erst durch Pausias gehoben wurde; allein 
wahrscheinlich sind beide Künstler wegen der Ungewissheit 
ihres Zeitalters und wegen ihres gleichen Namens miteinan- 
der yerwechselt und dadurch unerwiesene Behauptungen 
über obigen Gegenstand herrschend geworden« 

4) Cestrumenkaustik. 

Jetzt bleibt noch des Plinius zweite Art, nämlich die 
Eukaustik auf Elbenbein mittelst des Oestrums« oder Viricu- 
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In ms, nach dein oben angeführten 41« Kapitel, zu erklären 
übrig. Da Püning sich hier über dag Verfahren gar nicht 
erkläret, so hat man diese Elfenbeinenkaustik fiir eine durch 
glühendes Eigen bewirkte Verkeilung erkläret, ohne zu be- 
denken, das« sich durch so gewaltsame Verkohlimg die von 
den Alten sehr streng ausgeführten Umrisse und Linien nicht zur 
ästetischen Schönheit gestalten, dagg eine solche Arbeit schon 
wegen des empvreumatjgch animalischen Geruches widrig ist, 
den zarten Hunden der Malerinnen nicht entspricht, (denn 
nach- Kap» 40. (Nr. 43*:) inalte Lala von CyzicHin in der 
Jugend des Varro mit dem Pingel und mit dem Oestrum auf 
Elfenbein, vorzüglich weibliche Bildnisse) und endlich, dass 
vdu wirklichein Brennen, Verkohlimg und Eutflainmuug nir- 
gends im Plinius und Vjtruv eine Audeu tu ng zu fin- 
den ist. . \ 

Wir haben im Verfolge dieser Betrachtung vielmehr 
gesehen, dass der Begriff von Brennen uud Einbrennen in 
Bücksicht auf Enkaustik nicht wörtlich genommen werden 
darf, uud dass ein mu'ssiger liitzgrad, ja selbst eine gelinde 
Wärme schon hinreicht, das Wachs für diesen Zweck zu 
erweichen , oder von der Malerei uud Grundjrung einsaugen 
zu lassen. , - IUv \tä<\ u:)o.r:. . 

Ich finde im 45. Kap. des 11. Buches eine jener Ver- 
kohlungshypothese ganz entgegengesetzte, aber für unseren 
Gegenstand sehr ergiebige Bemerkung: „Die zu Scheiben 
zerschnittenen Biiifelhörner dienen zu Laternen: man färbt 
„sie, man bestreichet sie (sublita} und verwendet sie zur 
„sogenannten Cestrumarbeit u. g. w." Er fügt noch hinzu, 
dagg die Hörner der Thiere In siedendem Wachse geschmei- 
dig gemacht werden; — Nach dem 84. Buche des lffj 
Kapitels wurde auch Elfenbein auf ähnliche Weise zersäget 

Nun sind ferner die seit uralten Zeiten gebräuchlichen* 
hölzernen, mit Wachg Überzogenen Täfelchen, welche zuutf 
Schreiben, besonders für Briefe uud solche Sachen diente«; 
welche man coneipirte, um sie später ins Reine zu schreiben, 
wo*>n in den Episteln des Cicero und im Plinius sehe 
häufig die Rede ist, bekannt. Mau stach mit einem au dem 



einen Ende gespitzten, an dem anderen, zum Ebenen der 
Wachstafel, breiten, langen Griffel, Stylus oder Stilus ge- 
nannt, die Buchstaben in dag Wachs. Hiervon ist der Be- 
griff: styl um Tertere hergeleitet. Die Schreibetäfelchen 
(PngHIares, oder der Griechen PalimpseStos) sind nach i* 1 i- 
nius schon vor «lern Trojanischen Kriege bekannt gewesen« 
Herodo t erzählt (Polyrnnia) : „Deraaratus nahm eine Schei- 
, .betafei , kratzte das Wachs 1 davon ab und schrieb in das 
„Holz der Tafel. Hernach goss er Wachs aaf die Schrift, 
„das* die Wächter der Wege nach Griechenland «nichts auf 
$,der Tafel fänden* u. s. w. ^ a»b li.u *.».../ lm«*~»t 
Der Stilus zum Schreiben wurde Von Buchsbanmholz 
und von- Metall gemacht, so wie auch das Aegyptlsche Rohr 
dazu gedienet haben soll. Im 34. Buche, Kap» 39. sagt 
Plinius z. B, : die ältesten Schriftsteller melden , es sey un- 
sicher, mit einem eisernen Slilns zu schreiben« 
< * Hieroglyphen und Bachstaben müssen nothweudig zur 
Zeichenkunst führen, wenn man sie nicht selbst für Zeich- 
nung halten will, und- das Griechische yg*pn» (Graphik) kann 
sowohl die Kunst zu schreiben, als zu zeichnen, bedeuten. 
Zu bewundern wäre es daher, wenn die Wachstäfelchen 
zum Schreiben nicht zur Cestrumarbeit geführt hatten. 

Dieser Ursprung- der Cestrumarbeit scheinet sich nicht 
allein von selbst zu ergeben, sondern die oben erwähnte 
Thatsache, dass Hornscheiben gefärbt und bestrichen wurden, 
Wenn sie zur Cestrumarbeit gebraucht werden sollten, führen 

auch unbedingt zu dem richtigsten Begriffe der Sache. 

f n\«ii». t> >'i i . '»I ifj » .i! .'.r. ) ,'. • 

Uebrigens haben, wie schon bemerkt, die alten Aegyp- 
ter diese Art der Enkaustik bereits ausgeübt, Sie überzogen 
kleine Figuren vou ungebranntem Thon mit Wachs, ohne 
Zweifel in Folge des Eintauchens in geschmolzenes Wachs, 
und machten in dem erhärteten Ueberzug mittelst eines 
spitzen Körpers allerlei Verzierungen. 

Cestrum und Viriculum vertreten demnach in diesem 
Falle die Stelle des Stilus zum Schreiben, Jene haben na- 
türlich eine ähnliche der Absicht entsprechende Gestalt gehabt 
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und sind wahrscheinlich tob Metall geweseu, um is&glichst 
scharfe Linien m ziehen and Wachsmaterie Weht wegheben 
zu können* • .< , J > - - » 

Vielleicht igt die Technik jedoch auf zweifache Was« 
ausgeübt, . vi) 

In beiden Fällen wurden die Hornscheibeo, oder Elfen* 1 
beinplalten mit Wachs überzogen. In diesen Ueberzug machte 
inau ▼ermittelst des Ceslrum» die zierlichen Zeichnungen, 
oder Ebenbilder, welche dann, wenn sie Tollkoimnen correet 
waren, in die gefärbten, oder ungefärbten Scheiben selbst 
graviret wurden. Diese zierlich, graviden Zeichnnngen und 
Ebenbilder mussten sich dann dem Auge nach lünwegge» 
nommenem üeberznge, so wohl bei reflectirendem, als auch 
bei durchfallendem Lichte, in deutlichen Monochromzeichnan- 
geu zeigen. ..." 

Da diese Methode ohne waebsartigeu Ueberzug nicht 
zur höchsten Vollkommenheit, oder Correctheit gebracht wer- 
den konnte, so gehöret sie daher zur Eukaustik. — Auch 
auf ältester Vasenmalerei sieht man mit einer Spitze einge- 
ritzte Zeichnungen. 

Im anderen Falle, d. h. wenu nicht eigentlich unmittel- 
bar in Horn, oder Elfenbein graviret wurde, erscheinet di« 
Cestrumenkanstik als eine Art Wachsbossirnng , ähnlich den 
Methoden, deren man sich noch jetzt bedienet , um die Ge- 
genstände in Wachs vertieft, oder auch erhaben darzustellen. 
So konnte man selbst durch verschiedene, gefärbte und un- 
gefärbte Wachsschichten Intaglio und Cameen nachahmen, 
und auf der anderen Seite auf gefärbtem, oder ungefärbtem 
Grunde, durch Hinweg« ahme des Wachses nach verschiede- 
nem Verhältnisse, Licht und Schatteumassen und mithin sehr 
kunstmässige Bilder verschiedener Art, ja selbst durch kunst- 
lnässiges Verschmelzen verschieden gefärbten Wachses Eben- 
bilder von natürlichem Colorit hervorbringen« 

Darauf bezieht sich vielleicht die Stelle des Seneca, 
(epist, 121.), nach welcher der Maler zur Hervorbringung 
der Aehnlichkeiten vieler Farben bedarf, und sein Blick und 
seine Hand zwischen Wachs and Werk sich theilen. 

14 
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Sollten die Alten diese Metbode nicht auch auf Holz- 
tafeln im grösseren Maasstabe ausgeführt haben? 

Nach Beendigung meiner Arbeit erhielt ich durch ge- 
fällige Mittheilung eine interessante Schrift über die Malerei 
der Alten, nämlich diejenige von Riem (Berlin 1787.), in 
welcher derselbe eine ähnliche Ansicht ausspricht; aber ich 
halte das Werk für ein Opfer der Freundschaft eines Mannes 
von Herz und Verstand , -wodurch der Schleier über der 
Alten Malerei nicht gelüftet wird, denn ihre ganze Malerei 
ist, seiner Deutuug nach, nichts, als diese untergeordnete 
Art der Cestrwmenkaustik , und nach ihm ist die Malerei 
der Alten nie unmittelbar auf Gyps- und Kreidegrund, son- 
dern immer auf enkausti scher Grundirung aus Wachs, Leim 
und harziger Versetzung, in nnd mit eokaustischer Masse, 
d. h. in gefärbter, oder ungefärbter Wachsmasse, unter man- 
cherlei künstlicher Versetzung, mittelst des Griffels ausgeübt 
worden. Er glanbt, man habe bis auf Apollodor deu Pinsel 
nicht gekannt and von dieser Zeit an sich desselben nur als 
Nachhülfe bedient« Darauf entstand, sagt er, die vollkom- 
menste Art der liniarischeu Zeichnung, indem man innerhalb 
des Umrisses nicht nur die Züge geuau darstellete, sondern 
Weh durch Wegtreibung ganzer Massen mit dem Griffel, 
Pinsel, oder Finger die Lichter der erhabenen T heile heraus- 
hob, wodurch auf der entgegengesetzten Seite von -selbst der 
Schatten entstand, wie bei der sogenannten schwarzen Kunst, 
mit dem Schabeisen, aus dem Lichte in den Schatten nach 
und nach gearbeitet wird. — Durch diese einseitige An- 
sicht verfällt der gelehrte Verlasser in Irrthmn auf Irrthnm, 
wie sich dieses im Verfolge meiner Arbeit, ohne Widerle- 
gaug, von selbst ergiebt. 

(233) Sarcocolla nennen wir jetzt das Tragant, dessen 
man sich als Kleb- und Bindemittel bedienet. Commis ist 
das Griechische ri x}f*pt. Diese Stelle ist für die Malertech- 
nik darum sehr wichtig, weil sie den Gebrauch des Pflanzen- 
gummis im höchsten Alterthum beweiset. (S. B. 24. K» 64.) 
Die Aegjpter bedienten sich desselben nach Herodo t zu 
den Mumien. (S. meine Naturgeschichte Tb. 1« Köln 1816.) 



211 



(2*4) Von dem Mehle der Papiermacher haudelt das 
16. Buch, Kap. 20. 

(-•*') Coccus, Kermes oder Chermesheere. Ein Insekt, 
(Coccns llicis), welches auf der Stecheiche (Quercus cocci- 
fera L.) lebt und in neueren Zeiten mit besonderem Fletsse 
in der Provence und Guieune cultiviret wurde, wo man auch 
den Kermessaft, d. i. den mit Zucker versetzten, ansgepres- 
sten Saft der Insekten, bereitete. 

(236) s. B. 9. Kap. 60—67. 

(237j Von dieser Zopissa ist auch besonders in dem in 
Beziehung auf Harz reichhaltigen 24. Buche, Kap. 26., die 
Rede: „Wir haben bemerkt, heisst es hier, dass die Zo- 
,,'pissa vou den Schiffen abgeschabet werde, wenn das Wachs 
„durch Seesalz angegriffen ist u. s. w. u Es dienet zu Pfla- 
stern. Vergl. B. 35. Kap. 41 , wo Ton der Schiffsmalerei 
die Bede ist. Anm. 179. 232. 

( - lS ) PI in i us sagt: Larix feminea, quam Graeci vocaut 
Aegida. Aegis könnte man gelbes Kernholz vom Nadelbaum 
oder auch Scbildholz (denn Aegis heisst eigentlich Schild), 
übersetzen. Larix feminea ist ohne Zweifel die in Griechen- 
land einheimische Pechfanue (Pinns Picea oder Picea vulgaris) 
und ist nicht mit unserem Lerchenbaum zu verwechseln. 

Vitro v, welcher in seiner Architectura L. xi. Kap. 9. 
von dem Bauholze handelt , giebt eine weiflauftige Beschrei- 
bung vom Larix. Er bemerkt, dass er nur in den Munici. 
pnlsiadten am Po und an der Küste des Adriatischen Mee- 
res bekannt sey. Er könne wegen seiner Schwere nicht 
geflösset, sondern nur auf leichterem Flossholz weggeftihret 
werden. Vitrov rühmet den Nutzen desselben wegen sei- 
ner Unzerstörbarkeit ungemein und bedauert, dass es zu 
schwierig sey, das Holz bis nach Horn zn bringen. 

Die Blatter des Larix sejen denen der Fichte (Pinns) 
ähnlich, und aus seinem Holze Wesse ein Harz von der Farbe 
des Attischen Honigs, welches Schwindsüchtigen heilsam sey. 
Einen weiblichen Larix erwähnet er nicht. 

Dagegen rühmet er ganz vorzüglich die Feuerbestäudig- 
keit dieses Holzes, und er erzählt eine merkwürdige (Je- 

14 * 
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schichte, welche sich auf der festen Burg Larignum zu- 
getragen hat, als der vergötterte Casar mit seiner Armee an 
den Alpen stand. Die Belagerten erhielten sich nämlich in 
eiuem hölzernen Thurm von Larixbäumen aufgeführt, welche 
Cäsar durch Reisholz und Fackeln nicht auziinden kounte. 
Der Name Lariguum ist daher von Larix entlehuet. 

(239) Vergl. B. 35, Kap. 2G. 58. Die AUeu haben, 
wie wir es thun, das Land gemergelt. 

(240) Atramentum sntorium. Da die im Plinios ange- 
gebenen Kapitel etwas lang und nicht fiir unseren Zweck 
wesentlich sind: so habe ich sie gleichsam nur angedeutet. 
Aus allem geht unwiderleglich hervor, dass unter Schuster- 
sch würze theils eine Verbindung von Kupfer- und Eisenvi- 
triol, theils auch (und zwar aus Verwechselung) eines von 
beiden allein, eigentlich aber Eisenvitriol zu verstehen sev, 
welcher natürlich die mit zusammenziehenden Vegetabilieu 
gegärbten Häute schwarz färbt. — Man vergleiche übri- 
gens noch Annn 93. 

(241) Nitrum der Alten und des Plinius. m 

(242) Die Alten vermischteu das Wachs auch mit Oel 
u. s» w., worüber B. 23. Kap. 25. |Anm. 232.) handelt. 

(243) Hoc ibi fuco h ysginum tiugunt. — S. B. 9. c 6. 
B. 22. c 3. — Das Zwiebelgewächs Ilyacinthus hat daher, 
wie der Farberfucus, eiuen rothen Farbestoff hergegeben, 
ich wage indessen nach dieser ganz unvollkommenen Be- 
schreibung nicht, die Pflanze Hyacinthtis zu bestimmen. Sie 
dürfte indessen eine Hy acinthen - , oder auch Crocusart seyn. 
Man hat sie auch für eine Irisart gehalten, und allerdings giebt 
es Irisarten, mit welchen sich unächt violett färben lässt. 

(244) Ich führe diese Stelle hier an, weil sich die Maler 
des Mittelalters des Eigelbs und der Feigenmilch, in Ver- 
mischung, vielleicht selbst unter Zusatz von Essig, zur Tem- 
peramalerei bedienet haben, und weil es nicht unmöglich ist, 
dass sich schon die alten Maler der Feigeumilch bedienten; 
denn wir finden überall im Verfolge dieser Geschichte, dass 
die den Künsten nützlichen Naturstoffe, nach der medizini- 
schen Anwendung, oder mit ihr zugleich) in die Hände der 
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Künstler gelanget sind, so dass für die Geschichte der Knust 
zuweilen daraus ein Fingerzeig entlehnet werden kann. — 
Vom Eiweiss haben sie, wie schon bemerkt, beim Vergolden 
und von Eidotter, als Bindemittel für Farben, zuverlässig Ge- 
brauch gemacht. (Kap. 26.) 

(245) rx*Aqxm, Wiirmchen. Die befruchteten Weibchen 
Laben die Grösse eines Hirsekorns ; sie setzen sich im Mai an 
die Stecheiche fest au, schwellen dann immer mehr und mehr 
an und legen noch im Mai ihre Eier, worauf sie sterben und 
vertrocknen. Die junge Brut kriecht aus den Eiern und 
lösst die leere, dünne Schale zurück. Die befruchteten Weib- 
chen werden daher abgekratzt, ehe sie noch Eier gelegt 
haben, mit Essig besprengt und getrocknet. 

(- 40 ) Die Wörterbücher und Gommentatoren geben Stru- 
thion durch Seifenkraut und halten diese Pflanze für unsere 
Saponaria offtcinalis; allein dieses ist falsch, weil die Be- 
schreibung des Plinius damit gar nicht stimmet. Siehe 
B. 19. Kap. 18. t 

(247) Gummi und thierische Gallerte haben allerdings 
eine Wirkung auf die Farben, wenigstens bemerkt man häufig 
verschiedene Nüauzirung einer Farbe, je nachdem dieselbe mit 
diesem, oder mit jenem Gummi und Leim versetzt wird. 
Vielleicht ist dieses auch Folge alkalischer, oder salziger Bei- 
mischung des Bindemitfels. 

(243) Vergl. auch B. 9. Kap. 63. 65. — Daher scheint 
auch der Name Schminkkrant zu stammen. In England soll 
man noch jetzt mit dem Fucus Turneri violettroth färben. 

(***) Atramentum librariura. 

(250) Aus meinen Versuchen mit der Malerei der alten 
Aegypter und den aus den Pyramiden und Gräbern herrüh- 
renden Farben ergab sich die Thatsache, dass schon sie sich 
des Leims als Bindemittels der Farben bedienet haben. 

(251) Vergl. B. 33. Kap. 38. 39. uud B. 35. Kap. 12. 

(252) Dieser Salzrost ist gelber Eisenocher, welcher 
sich unstreitig aus den in den Nil füessenden Eisenquellen 
absondert uud durch organische Beimischungen eine fettige 
Natur annehmen kann. Er ist immer ein Verräther in seiner 
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Nabe vorhandener Eisenquellen. Dass Rnbrica eine Farbe 
yon grönserer Intensität sej, geht ebenfalls ans dieser Stell« 
des Plinins hervor, weil der Salzrost im entgegengesetzten 
Falle dnrch Rnbrica nicht gefärbt werden könnte. 

(253) Siehe B. 33. Kap. 32. — B. 35. Kap. 17. 

Vergl. B* 34. Kap. 56. — B. 35. Kap. 12. — 
Kaiser Cajus ist daher entweder yon seinem Goldkoche be- 
trogen, oder das auf diesem Wege gewounene Gold rühret 
vou den Gemengtheilen des Erzes her. 

Kupfergrün. Ausserdem wird auch der Borax 
Chrjsocolla genannt, der zum Lotten der Metalle und be- 
sonders auch des Goldes dienet. Daher hat man sich vor 
Verwechselung derselben mit der Alten eigentlichen Chryso- 
colla zu hüten. (Anm. 235.) 1 

(256) Lutea, auch goldgelb, schmutziggelb und danket, 
wobei man sich immer eine grüne Grundfarbe zu denken 
hat« (Anm. 232.) 

(257) Nämlich Wau, Reseda luteola. — Vergl. B. 35. 
Kap. 16. Anm. 61. Auch bei Vitruv kommen ähnliche 
Beispiele der Färbung mineralischer Körper durch Pflanzen- 
pigmente vor, z. ß« Anm. 53. Wahrscheinlich nahm die 
künstliche Chrjsocolla in dem Falle die Farbe an, wenn sie 
eine das Pigment absorbirende Erde enthielt. 

(258) Siehe B. 33« Kap. 57. Lutea, quae servatur in 
Lomentum. Chrjsocolla lntea ist vielleicht auch nur als Ge- 
gensatz von Chrjsocolla liquida zu nehmen, in welchem Falle 
jeoc die dunkele, diese die helle Sorte wäre. Lomentum 
(S. Kap. 57.) kauu eutweder von einer Anwendung dessel- 
ben zum Blauen der Leioewaod, oder wahrscheinlicher noch 
von der Gewinnung durch Wachs- oder Schlammarbeit her- 
geleitet werden. - , 

(259) liquida, globulis sndore resolutis. 

Durch die Behandlung mit Essig wird etwas Kupferacetat er- 
zeuget, welches an der Luft Feuchtigkeit anziehen kann, oder 
doch auflöslich ist. In diesem Falle wurde Chrjsocolla Itqutua 
nicht „die helle Sorte 1 ' seju. (Anm. 258.) 
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Atramentum heisst liier Malerschwarz und nicht 
Vitriol (B. 22. Kap. 48. — B. 35. Kap. 12.). Paraeto- 
nisehes Weiss, siehe B. 35. Kap. 18* 

(261) £) er Name Chrysocolla hat seine Derivation von 
jggvirH Gold und KoAA« Leim. Die Deutsche Benennung 
Goldleim ist gauz verwerflich und führt zu Verwirrung. — 
Wenn man Grünspan und Cyprischen Kupfervitriol mit Na- 
trum und (faulem) Urin vermischet, so wird eine Zersetzung 1 
nnd Bildung des blauen Kupferoxydhydrats hervorgebracht, 
dessen Nüauze nach der Bereitungsart nnd Beschaffenheit des 
Harns Abänderungen unterworfen ist« Durch das ainmönia- 
kalische Harnsalz des Urins wird dem Niederschlage auch 
mehr, oder weniger blaues phosphorsaures Kupfer beigemischt^ 
% wodurch, der Chrysocolla Nutzen zum Lothen vielleicht be- 
dingt wird. 

» ••• ♦ m*» ••»»* . <*U*r. r Inn • ' ' : "• '* 

t jß02j J)j e Triumphirenden , welche sich mit Zinnober 
bestrichen, affectirteu so gleichsam einen irdischen Jupiter. 
En war bekanntlich (bei den AUeu Ißitte, an kostbaren Gast- 
malen, neben den Balsamen, auch eine Schale mit Zinnober 
herumreichen zu lassen. t|i , . - •;- Ji! J 

Pausanias erwähnet oftmals roth gefärbte Bildsäulen, 
z. B. Buch 7. Kap. 26. eine Bacchusbildsäule im Tempel 
zu. Phellae in Achaja. — Buch 8. Kap, 39. eine Merkur- 
statue in Kleidern, im Tempel zu Phigalia in Arkadien — 
Buch 2. Kap. 2. heisst es: zu Korinth auf dem Markte be- 
finden sich zwei Schnitzbilder des Dionysius, die bis auf da^ 
Gesicht vergoldet siud; aber letzteres ist schö'u roth gefärbt. 

(>63) Wenn sich die Aethiopier nnd andere Afrikani- 
sche Volker in den ältesten Zeiten zum Schminken des Kör- 
p rs auch wirklich des Zinnobers bedienet haben sollten: so 
gebrauchten sie zuverlässig- häufiger Rubrica, Hotel uud Blut- 
stein für diesen Zweck. Bei ihnen ist dieser Gebrauch viel 
alter r -als bei den Kölnern, viel- älter, als inau nach Pliuius 
den .Zinnober kennet. 

Nach llerodot (Polyinnia 6») färben die Aethiopier 
die eine Hallte ihres Körpers mit Mjhos • (/4<At«$), die andere 
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mit Gyps, "wenn sie ins Treffen gehen, — Ferner (Melpo- 
mene, oder Brich 4. 191.) sagt er: Die Maxyer (in Lybien), 
welche sich von den Trojanern herleiten (und die Zyganter) 
färben ihre Körper miltosroth u. s. w. — Vergl. B. 36. 
Kap. 25. und Amin 266«. 

(204) Folglich hat man 605 vor Chr. Geb. wahrschein- 
lich auch schon sublimirten Zinuober gekannt. 

( 265 ) Strabo erwähnet (in seiner Erdbeschreibung 
Buch ,12. Kappadocien) den Ephesischen Zinnober mit 
folgenden Worten: „Aus Kappadocien bekommen wir auch 
„den sogenannten Sinopischen Zinnober, der unter allen be- 
kannten Sorten am vorzüglichsten ist und mit dem Spani- 
schen um den Rang streitet. Wir nennen ihn, obwohl er 
„aus Kappadocien kommt, Sinopischen Zinnober, weil er uns 
„in den alten Zeiten, als sich der Handel von Ephesus noch 
„nicht bis Kappadocien ausgebreitet hatte, durch Siuopische 
„Kaufieute zugefuhret wurde." Es scheinet dieser Sfrabo- 
schen Bemerkung zufolge, dass in Kappadocien nicht nur 
Zinnober, sondern auch Pontisches Sinoperoth vorgekommen, 
und von den Alten Beides mit eiuander verwechselt sej. 

Uebrigens sollen die Bergwerke von Paphlagouien sehr 
ungesund gewesen seyn; deun nach Strabo verbreitete der Berg 
Sandarakurgium (in der Stadt Pompejopolis, südlich vonSiuOpe), 
durch die Lange der Zeit schon ganz ausgehöhlt, sehr un- 
gesunde Ausdünstungen, wesshalb der beschwerliche berg- 
männische Betrieb desselben nur durch Verbrecher, für öffent- 
liche Kosten, ausgeführct wurde. 

(260) Mit üurecht übersetzt man Miltes (• fclxrot) 
der alten Griechen daher Bergzinnober, da in der Regel des 
Plinius Rubrica darunter zu verstehen ist. Zinnober ist nach 
Plinius in den Homerischen Zeiten noch nicht bekannt ge- 
wesen. Miltos scheinet mit Minium synonym geworden zu 
tevn, als den Römern Zinnober bekannt wurde. Homer 
unterscheidet übrigens zwischen miltosroth (/t/Aro?r*gw. 
Ilias B. 2. v. 637.) und purpurrot!! (^wixosr«^«*. Od vs. xi. 
123.), denn also waren die Vorderwangen, oder vielmehr 
die Schnäbel der SchUle, gefärbt. Dieses spricht folglich für 
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meine Meinung, weil die erwähnten rofthen Eisenfarben diese 
ISiianzen darbieten. — Auch bei Herodot scheint MUtos 
Eisenroth anzudeuten (Anm. 263«) ( ) 

(26?) Hierüber handelt das 12. Kap. des 8. Buches. Cinua- 
b a r ist, wie schon bemerkt, Drachen blut, you dessen Erzeu- 
gung die alten Römer, wie von andern, aus fernen Regionen 
ihnen zugeführten Stoffen, keine deutlichen Begriffe hatten. 

(2GS) Von dieser Verwechselung des Drachenbluts mit Zin- 
nober, und zwar aus der Zeit des Plinius, scheinet es herzu- 
stammen, dass man sich, anstatt des richtigen Wortes Minium, 
des unrichtigen Namens Zinnober (Cinnabaris) bedienet. 

(2<*°) Mit Ciuoabar (d. h. mit Dracheublut) und also nicht 
mit Minium (d. h. mit unserem Zinnober) wurden folglich die 
ersten Monochrome gemalt. Versuche, welche ich mit der besten 
Sorte des achten Dracheubluts angestellet, stimmen hiermit, in- 
dem sich sehr gut damit malen lasst, und dieJXuauze so stark ins 
Zinnoberroth fällt, dass man das Gemalte für Zinnober gehalten 
hat. Es vertragt Leim und Gummi. — Uebrigens ist (nach 
Kap. 5.) eigentlich das erste Monochrom mit Ziegelscherben 
gemalt. Wenn aber auch Ephesisches Minium dazu gedienet 
hat, so fragt es sich, ob unser Zinnober als dritte Farbe, oder 
ob Sinoperoth angezeiget ist? (Anm. 265.) 

(270) Kap. 12. des 35. Buches. Diess bezieht sich 
auf die der Gesundheit nachtheilige Gewinnung. (Anm. 2G5.) 

(271) Nummus ist mit Sesterz gleich und also etwa 
1 Groschen, oder etwas weniger. 

(272) Ui er von Almaden in Spanien die Rede, des- 
sen Quecksilber werke und Zinnober noch jetzt berühmt und 
ergiebig sind. (S. Anm. 34.).. 

Strabo bemerket, dass sich südlich von Arsinoe, un- 
weit einer warmen Bitterwasserquelle, längst der Küste der 
Trogloditen, ein Berg befinde, in dem man Minium grabe«. 
(Strabo Erdb. B. 16.) 

(273) Plinius unterscheidet natürliches Quecksilber, 
Welches er Argentum vivum uennet, von nachgemachtem Quecks 
silber, welchem er den Namen Hydrargyrum giebt. Er beschreibt 
die Ausscheidung des letzteren aus dem rothen Schwefel- 
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quecksilber (Zinnober), indem dieses durch Eisen zersetzt 
werde, auf eine äusserst überraschende Weise. Beide Arten 
Quecksilbers (welche natürlich eins und eben dasselbe sind) 
und auch sein Minium (Zinnober) hält er, mit Recht, fii»' 
giftige Körper, deren medizinischen Gebrauch er sehr ein- 
schränket. (B. 33. Kap. 32. 41. 42.) 

(~ 74 ) Diese zweite Sorte Miniinn (Minium secundari- 
um), welche erst durch Brennen Rothe erhält uud mit Blei- 
erzen vorkommt, könnte man für Bleioxyd oder für unsere 
Mennig halten, wenu nicht eine im 41. Kapitel erwähnte 
Scheidung des Quecksilbers aus der zweiten Sorte Miniinn, 
so wie VitriiT's Beiich? , damit in Widerspruch standen. 
Vielleicht ist beides der Fall, nämlich dass sich aus den un- 
gleichartigen Gemengtheiien der Erze Zinnober snblimirt und 
(wenigstens zuweilen) auch Mennig- erzeuget bat, welche die 
Alten hier mit Ziunober verwechselt (und also nicht für 
certissa vsta, oder künstliche Sandaracha gehalten) haben. 

Nach Vitruv (de Architectura L. tu. c. 8 ) ist der 
Zinnober auf den Cilbiauischen Feldern früher, als in Spanien 
entdeckt. Man gräbt ihn daselbst, bemerkt er, m unförmi- 
gen Stücken (gleba), welche Anthrax genannt werden, 
bevor der Ziunober daraus zubereitet ist. Die Stücken ha- 
ben eiseubranne Farbe, sind äusserlich mit rothein Staube 
umgeben und lassen Quecksilbertropfen ( lacrymae argeuti) 
aiisfliessbu. Dann folgt die Beschreibung, wie durch Rösten in 
den Hütten Quecksilber (Argentum vivum) daraus gewonnen 
wird, dessen Eigenschaften er äusserst geistreich entwickelt. 

Im folgenden Kapitel geht Vitray wieder zur Ziuno- 
berbereitung (den er natürlich „Minium 14 nennt) zurück, 
welcher aus den gerösteten Erzen durch Zerstosseu in eiser- 
nen Mörsein, durch Zermalmen, Schlämmen uud Erhitzeu be- 
reitet wird. Er fügt hinzu, dass diese Behandlung uud die 
Trennung von seinem Quecksilber die Natur des Zinnobers 
verändere, uud seiue Kräfte schwächer werden, wesshalb er 
zwar auf deu Wandbekleidungen der Zimmer, nicht aber in 
offenen Orlen, z. B. iu Perystylen nnd Hörsälen, stehe. Au 
diesen letzten Orten, wo Sonne und Mond darauf wirken, 
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verschiebe die Farbe und werde schwarz, welches unter 
Änderet» der Schriftsteller Faber ins bei der zierliche« 
Ausmalung seines Hanse« auf dem Aventin erfahren habe, 
indem sich nach vier Wochen schon die Farben so TtränaVt 
hatten, das» sie mit änderen Farben uberma.lt werden mus- 
sten. Daranf fahrt er also fort: „Will man jedoch durch 
grosseren Fleiss den Zinuoberanstrich dauerhaft machen, 80 
lasse man die bemalte Wand tro-keu werden und t überzieht 
sie dann vermittels! eines Borstpinsels mit geschmolzenem 
Punischen Wachs, welches mit etwas Oel versetzt ist. Darauf 
erhitze man diesen Wachsüberzug: an der Wand, vermittele 
Kohleu in einem eisernen Becken, bis er schwitzet und sich 
gleichförmig vertheilet hat; dann gefce man, vermittelst Kerzen 
(Candela) und reiner liunenen Lappen, Glanz, so wie man 
es mit den nackten marmornen Statuen an .machen pflegt. 
Dieses heisst Griechisch: Kausls Auf diese Weise 

verhindert der Ueberzug des Putuscjien Wachses, dass deij 
Mondschein und die Sonnenstrahlen dem Farbenanstriche nach- 
theili^ werden/ 4 (S. auch Anm. 156. über Wandmalerei,) 

Zuletzt giebt Vitruv noch die Zinuoberprobe an, nach 
welcher verdächtiger Zinnober auf Eisenblech, zwischen Kon-, 
len, geglühet wird, indem man bemerket, ob er nach dem 
Erkalten roth, oder schwarz erscheine, in weichem letzteren; 
Falle er verfälschet sey. 

Durch diese, auch von Fhuius angegebene Probe la'sst 
sich rothes Eisenerz, welches zwischen Kohlen schwarz wird, 
von dem Zinnober unterscheiden; allein es hangt hierbei 
sehr viel von dem Verfahren ab ,. weil auch der Zinuober 
durch Erhitzen eine schwarze Farbe annehmen und Eisenerz 
die rothe Farbe behalten kann. Die Unterscheidung von der, 
Mennig ist sicherer. J w 

( 275 ) Suae venae areua sine argento excoijtiitur, auri inoa'o. 

(276) Vergl. B. 36. Kap. 12. Anm. 47,.-. fcap, 17. 
20. und Anm* 278. .... 

(277) Kap. 57# . ; 

(273) gi| preasnm. Das Adjeclivum scheinet, «ich nicht 
auf die äussere Gestalt zu beziehen, in welchem Fall B. 
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die nach dem Brennen teigig gemachte Masse, durch einen 
darauf gedruckten Stempel Breit gedrückt seyn könnte ; son- 
dern CS bekkht Sich auf die Farbe, weil IM in ins weiter 
unten Bemerkt, dass gebranntes Ber£r<relb Coder gebrannte 
gelbe Erde) Sil pressum genannt, und weil die Ocberarten 
durch Brennen dunkler gemacht werden. Da übrigens das 
"Wort Ton premere herznleiten ist, so bedeutet Sil pressnm 
eigentlich durch Feuer ausgezogenes Sil, indem die gelbe 
foröt in □iduuroiu imi^ewanaei* wiru, una mmi Kauu pres— 
sam als Provincialism betrachten, welches sowohl dunkel es, 
als auch ausgezogenes Berggelb zu übersetzen wäre» 

erscuemi , lussi es sien leicuier 
Anm. 47. 

(279) Da Abacus (Anm. 2.) die felderartig gemalte Wand 
andeutet: so will jene Erörterung des Autors weiter nichts 
sagen, als dass der Kalk des Wandbewurfs jener Sorte des 
Berggelbs oder Ochers nicht nachtheilig seyn könne. 

(280) Sil. Ich gebe Sil durch Berggelb und nicht 
durch gelbe Erde und gelben Ocher, weil unter Sil auch 
Mineralien zu verstehen sind, welche wir weder zu dem 
einen, noch dem anderen ziehen» (S. Anm. 47.) 

(28t) Cii rnle u m der Alten kann im Allgemeinen am 
besten übersetzt werden durch antikes Malerblau. Ich 
habe es aber in der Kegel durch Kupferblau gegeben, 
weil es hauptsächlich eine blaue Kupferfarbe andeutet; in- 
dessen sind auch andere blaue, (himmel- und dunkelblaue) 
Farben darunter zu verstehen, in welchem Falle es auch nicht 
Kupferblau übersetzt werden darf» 

Das Kupferblau gewannen sie hauptsächlich berg* 
männisch, nämlich durch Zerreiben der natürlichen, erdigen 
und dichten Kupferlazur, (wohin das Hispanische Cii rn- 
le um gehöret), so wie des natürlichen, bläulichen Kupfer- 
grüns, und Ton dieser Art ist das Carulenm, tou welchem 
Plinius sagt, dass es ein Begleiter der Chrysocolla sey. 
Unser Cäruleum montanum, oder das im Handel Torkom- 
mende Bergblau ist eben dieselbe Farbe« Von dieser Art 
ist der grosste Theil des Cyprischen Cäruleum, 
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Ein anderes antike» Kupferblau war ein Artefact, 
von zweifache;- Art. Das eine ist als ein künstliches Berg- 
blau zu betrachten uud entstand in Folge der Zersetzung des 
i '\ [irischen Vitriols, welches sich, wie ein Theil der Chry- 
socolia, ans zersetzten Kupferkiesen bildet. Das andere war 
eine blaue Glasfritte, aus Saud, Kupfer und Alkali, welche 
auch die Namen des Aegyptischen und Alexandrinigehen 
J>lau's liihrt uud ich selbst auf den ältesten Aegypli sehen 
Malereien, so wie auf Terra cotta entdecket habe. Von die- 
ser Art ist ferner das P uteola ni sehe B lau, welche», wie 
Vitruv bemerkt (de Architectura L. vn. c. IL), zu 
Alexandrien (S. Cvanus Aeg yptiacus ) , erfunden und spater 
zu Puteoli (PuzzuoJq), vom Vestorius nachgemacht wurde, 
lür giebt auch die Bereitung an: Man reibe Sand und Flos 
»itri (d. i. zerfallenes oder ausgewittertes kohlensaures Na- 
trum) zu Staub, vermenge damit Kupferfeil staub, knete da- 
raus Kugeln, drücke sie fest in irdene Schmelziiegel uud 
lasse sie in Oefen verglasen. Vitruv führet diese blaue 
Fritte fast als einzige Art Cäruieums auf, uud bei 
Plinius heisst sie auch Colon. Nur einmal nennt Vi truT 
Armen iuiu als eine kostbare blaue Farbe. 

Die Bereitung des Sc y thischen Caruleum ist merk- 
würdig, in welcher Hinsicht ich auf Ultramarin in meiner An- 
inerkung zu Arinenium (B. 35. Kap. 12. Amn. 35.) verweise. 

Lo inen tum, scheint häufiger Kupferblau, als Ultrama- 
rin anzudeuten. 

Das Indische Caruleum Ton sehr dunkler Farbe ist 
■von Jenen sehr abweichend und ohne allen Zweifel lud ig, 
wesshalb ich auf Iudicum verweise ( Anm. 38. ). Die von 
Plinius zur Prüfung des Caruleum angegebene Methode, 
nach welcher dasselbe auf glühenden Kohlen in Flamme aus- 
bricht, passet nur allein auf Indicum. Vielleicht wurde das- 
selbe, wie das Alexandrinische Blau, mit Kreide ver- 
setzt, womit dann der Preis auch stimmen würde. 

Una'chteg Caruleum aus blauen Veilchen mit Ere- 
trischer Erde ist eine Art blauen Lacks, von schlechter 
BcKhalTenheit. 
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(282) | n 4 colores mutatur, candidiorem nigrioremve, 
denn anders weiss ich dieses nicht zu nehmen. 

(283) Püning sag*: Tingitur ante m omne et in 
sua coquitnr herba, bibitque succum. Um deii Sinn 
dieser Stelle cn fassen, muss man sich erinnern, das» die 
Alten, vermittelst thonerdiger Substanzen und Pflanzen (be- 
sonders des Krautes Lutum oder Wen), Pflanzenlack, be- 
reiteten, dass sie Alexandrinisches Blau, wie (Anm. 281.) 
angegeben ist, darstelleten, und dass das Kupferblau durch man- 
cherlei Veränderungen, z. B. Oxydation, Wassergehalt, Koh- 
lensaure, durch die Behandlung mit Essig u. s. w. die 
Farbe ändert, so dass die Alten dnrch Kräuter zu bewirken 
glaubten, was in vielen Fällen auch bloss Folge der 
Mischnngsveränderung war, denn hier kann von einer Fär- 
bung durch Farbekraut die Rede nicht seyn. 

(284) Nämlich nicht gebrannten Kalk, welcher daranf 
einwirket« und das Kupferblau leicht schwärzet. 

(285} Vitruv vergleichet die Bereitung des Grünspans 
mit derjenigen des BleiWeisses (S. Kap. 54.) indem er sich 
folgender Gestalt ausdrückt: Vermittelst Kupferbleche wird 
auf gleiche "Weise Aerugo (Kupferrost) gewonnen, welcher 

Aeruca (Grünspan) heisst. (De Architectnra L. vn. c. 12.) 

ftiA ja. rix, • 

(280) Vitruv (a. a. O.) sagt: Die Rhodier legen 
Reisholz in Fasser, auf deren Boden sie Essig giessen. 
Auf das Reisholz legen sie Bleiplatten; sie bedecken die 
Fusser) am die Verdunstung des Essigs zu verhindern und 
linden, wenn sie nach geraumer Zeit die Deckel wieder 
wegnehmen, dass sich das Blei in Bleiweiss verwaudelt hat. 

Hierauf spricht er vom Grünspan (Anm. 285.) und zu- 
jetzt von der Bereitung der künstlichen Saudaraca, nämlich 
durch Calcination des Bleiweisses. (S. Anm« 49«) 

" C 287 ) Auf diese Weise gewannen sie also die gelben 
und rothen Bleioxyde, Welche wir Glätte und Mennig nen- 
nen, bei den Alten aber wahrscheinlich nach den Farben in 
Cerussa vsta, Saudaracha artificialis und Ccrussa rufa and 
rubra unterschieden wurden. Vergl. B. 35 Kap. 12« 
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(288) |m Texte steht: Vis eins ea'dem, quae supra 
dictis: levissima lantum ex omnibus: praeterque 
ad candorem fem in am in, wober höchst wahrscheinlich 
eiu Fehler des Abschreibers zu Grunde Hegt, denn rothes 
Bleioxyd kann nicht ad candorem der Frauen dienen. Es 
muss also entweder heissen: levissima (scilicet genera) 
und in diesem Falle bezieht es sich auf die oben genannten 
Blei weisszuberei tunken , oder man nimmt levissima auch 
als Singularis, bezieht es auf Cerussa rufa und suppliret 
nach praeterque :supradictae sc. Cernssae. ~- An- 
ders wäre es, wenn Candor rothe Schminke bedentefe. 

(289) Dieses ist Silberglätte , von welcher Plinins Im 
33. Buche, Kap. 35.,' bei Betrachtung" der Silberbergwerke, 
ausführlich handelt. Er führet hier drei Arten Sputna Ar- 
genti an: Chrysitis (Goldglatte), Argyritis (Silberglätte) und 
Motybditis ( Bleigfatte). Uebrigens ist alles dieses eine und 
dieselbe Substanz, welche sich nur ans Blei bilden kann; 
aber nach dem mit dem Bleierze Zugleich in den Minen Tor- 
kommenden Gold und Silber verschiedene Namen erhalten hat, 

(200) Eine deutliche Beschreibung des Auripigments. 
(ß. 33. Kap. 2*. — B. 35. Kap. 12.) 

(29i) Mosaik (auch wohl Mnsivarbeit genannt), imtfelst 
kleiner, meistens vierseitig prismatisch, oder würflicht ge- 
schnittener' und geschlagener Steinchen zusammengesetzt. 
Diese Masaiksteinchert waren nun wirkliche Mineralien; we- 
nigstens sind mir weder in der Wirklichkeit Thonpasten vor- 
gekommen, noch finde ich darüber Gewissheit in den alten 
Klassikern. > ' 1 *iß 

So besteht, nach meinen Versuchen, die Mosaik der 
Villa des Qtiitttus Horatins Flaccius (bei Digentia, 
unweit der Blamnislsehv« Quelle) : tnk k leiben Würfelu des 
dichten Kalksteins und dunkelea Grüiisiefns, mittelst ; eines 
Mörtels aus Kark, vulkanischem Sande und zeVstbsseuen 
Thon scherben zusammengesetzt ; 

' des Tempels zu Gabii: aus kleinen vierseitigen 
Prismen des dichten Kalksteins, in Mörtel aus Kalk und zer- 
stossenein Kalkspat!) eingesetzt: 
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l4 4«r Villa de« Tiberins auf der Insel Capri: aas 
dichten* Kalkstein, aus Kosso antico und einer Art Giallo 
au ti co, mit Mörtel aus, Kalk und vulkanischem Sande, verbunden. 

Neuerlich ist eine sehr interessante, hierher gehörige 
Jiehrift, mit einer lithographirteii Tafel, eine Alexanderschlacht 
Torstellend, unter folgendem Titel erschienen: Notiz über 
den am 24. Oktober 1831, im sogeuannteu Hause das Fauns zu 
Pompeji, aufgefundeneu Mosaikfussboden. Herausgegeben vom 
II. Generallieuteuant von Minutoli. Berlin, bei Steffen 1835. 

^ '(292) Ueber Camera. S. Vitruv B. vu. c 3. Der Ge- 
brauch der Glaswürfel scheint erst in der Kaiserzeit begonnen 
zu haben; allein von farbigen , natürlichen Steinchen hatte 
man schon in den Zeiten Philipps von Macedonieu und Alexan- 
ders vortreffliche Mosaikarbeit, unter welcher diejenige des 
Sosus hervorstrahlte. I' > 

Die Kömische Scenenmalerei wurde bald auf die innere 
Verzierung der Pallaste angewandt, indem der Luxus der 
Reichen gleichen Glanz auf Fussböden und Deckgewölben 
verlangte. ; , 

Von den Mosaikfussböden (Li thost roten) aus natürlichen 
Steinen waren die Eetri che oder die Pavimente, welche 
viel älter sind, darin verschieden, dass diese, auf verschiedene 
Weise, vermittelst plastischen Teiges, oder gewöhnlich aus 
einer breiigen Masse von gelöschtem Kalk, gestossenen 
Scherben und Sand bereitet, eingestampft waren. Diese ge- 
stampften Fussböden wurden anfangs bei den Griechen bemalt. 
Pliuius handelt hiervon im 60 — 64. Kap. des 36. Buche». 

Die bunte Glasmosaik aus der Villa des Ti- 
berius auf Capri besteht, wie ich finde, aus Würfelu von 
weissem Glase, aus blauem Kupferglase und aus Porporiuo. 

Zuweilen sind die Glaswürfel auch mit Blattgold ver- 
goldet, wobei das Gold wieder mit aufgelegtem Glase ver- 
schmolzen ist. Dieses ist der Fall mit der Mosaik aus 
der St. Paulskirche zu Rom, woran man ausserdem noch 
Schattirungen von Porporiuo, von kobaltblauem Glase, von 
grünen Kupferglas- und Kalksteinwürfeln wahrnimmt 
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Dinte der Dintenfisthe 19.72. 135. 

Dinten der Alten, 8. Atramen- 
tum lib. u. Zinnober, 

Dinte, rotbe 93. 

Dintenfisch 19. 

Diogenes, Zeitgenosse des Kö- 
nigs Demetrius, Maler 50. 

Dionysiodorus von Colophon 50. 

Dionysius, der Menschenmaler 
41. 51. 

Dionysius malte und beschrieb 

Arzneipflanzen 82. 
Dioscorides 127. l3l. - 
Doron der Griechen 58. 
Dbrotheus, Maler 34, 



Drachenblut ist das Indische Kin- 
nabari 13. 84. 90. H3. 119. 2i7. 

Drachenblut , fabelhafter Ur- 
sprung 90. 

Drachenblut diente zu dem ersten 
Monochrom und zur Blutfarbe 
90. 91. 120. 

Duris über Lysippus 95, 

Ebenbilder, S. Bildnisse mit Be- 
zeichnung ihrer Namen 8. 104, 

Ebusitanische Brde 65. 

Echion, malte mit den 4 Haupt- 
farben 22. 30. 96. r 

Ectypum 53. 191. 

By*«v«f. S. Enkaustik. 

Ei. S. Eigelb uud Ei weis». 

Ei, als Bindemittel, um Purpur 
zu malet» 20. 156. 

Eichen. S. Stecheichen. 

Eier der Schlangen 84. 

Eigelb und Feigensaft 80. 213. 

Einbalsamiren 74. 

Einbrennen der Schmelzfarben 

Einbrennen der Wachsfarben 12. 
43. 

Eingelegte Arbeit. S. Lilhostro- 

ten und Mosaik. 
Eingelegte Arbeit in Wind en 4. 
Eisenfarbe für Vasenmalerei 173. 
Eisenrost vom Schwerte des 

Achilles «2. 

Eisenocher, Aegyptischer des 
Nils 85. 

Eisenocher. S. Sil , Ocher und 
gelbe Erde. 

Eisenvitriol. S. Atramentum su- 
torium 98. 212. 

Eiweiss, diente den Alten als Bin- 
demittel der Farben u. zum Ver- 
golden 86. 156. 196. 

Ekhatana t08. 

Elepliantinum. Siebe Elfenbein- 
schwarz. 
Elfenbein, schwarz gebranntes, ist 
des Apelles Schwarz 18. 22. 
134. 

Elfenbein, zur enkaustischen Ma- 
lerei 51. 75. 206. 
Englischroth 123. 125. 129. 136. 
138. 

Enkaustik, Alter derselb., (Siehe 
Wachsmalerei) 43. 51. 79, 198. 
218. ' 
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Enkaustik auf Elfenbein 51. 

Enkaustik auf Fictilien. 

Enkaustik auf Holztafeln 202, 203, 

Enkaustik auf Horn 207—210. 

Enkaustik auf Schilfen &L 200, 

Enkaustik auf Themar I »ei 1 10L 203. 

Enkaustik auf Wauden 92, 202, 

Enkaustik, Betriff davon 197. 

Enkaustik, Einteilung nach Pli- 
nius 5L 200. 

Enkaustik mittelst Oestrums und 
Viriculum M, 206—210. 

Enkaustische FaAen 21, 79, 

Enkaustische Maler 

Enkaustische Wachsmalerei. S. 
Enkaustik. 

Entwickelung der Malerkunst, er- 
folgte schnell IL 

Epaminondas, ist vom Euphranor 
nach dem Leben gemalt 144. 

Ephesisches Minium 120. 

Erbsgrün (Chrysocolla') 8S, 

Erdarten, deren Nutzen zur Dün- 
gung. S. Kreide u. Thon 75, 

Erde, fialearische u. Ebusitani- 
sche 05, 

Erde, bimssteinartige zu Ziegeln 

59. 

Erde, Chiische, weisse 64, 127. 

Erde, Eretrische 02, 127, 

Erde, gelbe. S. Ocher. 

Erde, geschlämmte und Berei- 
tung (YL 

Erde, im Wasser erhärtende 5L 

Erde, Samische 63. 122. 

Erde, Selinusische zum Weissen 
des Tectorium 150. 

Erde, von Galata und von Clu- 
pea in Afrika 65, 

Erdgelb. S. Berggelb u. gelbe 
Erde. 

Erdguhr, giebt eine schwarze 
Farbe IS, i 

Erdharz Ol), l6l* 

Erdkohle 18, IM. 

Erdpech, Babylonisches z. Häu- 
serbau und zum Ueberziehen 
und Färben der Statuen CO, 

Erdpech, und Asphalt zur schwar- 
zen Thonwaare 109. 

Erdroth. 8. Rubrica. 

Eretria. S. Eretrisches Weiss. 

Eretrische Erde. S. Eretrisches 
Weiss. 

Eretrische Erde u. Violen geben 
gelben Lack ÖiL 
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Eretrisches Weiss 14. iL 62, 

12L m> m 

Erfindungen der Menschen G9. 
Erhaltung alter Gemälde 9, 120, 
Erigonus, Farbenreiber des Ne- 

alces, entwickelt sich von selbst 

50, 

Eruca, S. Grünspan. 
Erythrae, berübmt durch Ficli 
lien 55. 

Erythräisches Meer, Ursprung d. 

Benennung 1 13. 
Erythrodanum. S. Färberröthe. 
Erythros der Griechen, nicht Zin- 
nober 115. 
Erz, Statuen daraus mit Bitumen 

und Galle tiberzogen 100, Hü- 
Essig, zum BJeiweiss 98j 
Essig, zum Bücherkleister 73, 
Essig, zum Grünspan 97« 
Estriche 57, liML 192, 
Ethe, zuerst in Gemälden ausge- 

drückt von Aristides 3Ü. 
Etrurien. S, Hetrurien. 
Euchir, Verwandter des Dädalus. 

ob er die Malerei erfunden? w. 
Euchir und Eugramm bringen die 

Plastik nach Italien 52, 1£& 
Eudorus, Schaubühnenmaler und 

Erzgiesser 41) 
Eugramm und Euchir 52* 1ML 
Enmarus, alter MonochrommaJer 

24, 

Euphranor, Schüler des Aristi- 
des, Maler, Bildgiesser u. Bild- 
hauer, malte enkaustisch 
4iL 90. 144. 101. 

Euphranor, dessen Theseus ver- 
glichen mit dem des Parrba- 
sius 45. 

Euphranor, über Malerei u. Far- 
ben 44. 

Eupompus, d. Zeuxis Zeitgenosse, 
führt 3 Malerschulen ein 2& 

29. 95, 

Euryalns u. Hyperbius aus Athen, 

Erfinder der Ziegelei 09, 
Euthymedes 50« 
Eutychis, Maler 49* 
Euxenides, Lehrer des Aristides 

29, 199. 
Evenor, des Parrhasins Vater u. 

Lehrer 25* 

Fabier, mit dem Zunamen Pictor. 

malte den Tempel d. Wohlfart 9. 
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Färben der Zeuge u. Leinewand 

m 26. ftL 817 ißa, 
Färben des Wachses zur Wachs- 

malerci. S. Wachs. 
Färben, Steine SfL 82. 
Färber, werden nicht zu den freien 

Künsten gezogen SO. 
Färberfucus (Schminkkraut) 29, 

£0. 83. 121. 
Färberröthe 10. 22. 8L 12L ÜML 
Färberröthe, ist nicht Sandix 133, 



Farbestoff, eigentümlicher der 
Purpursehnecke KL 22, 

Farben auf Leinewand und Holz 
22, 12Ü, 

Farben, Arten und Einteilung 

13. 135. 122. 

Farben der Alten (S. die Namen) 
nach Vitruv 103. 135, 1^8, 

Farben, fiir Enkausük 2L 79, 155, 
156. JiüL 200. 

Farben, für Fictilien und Vasen- 
malerei 122. 123, 177. lf& 

Farben, fUr nasses Tectorium 123. 
126. 154—160. 

Farben, für Pinselmalerei 14. 

Farben , für Schatten und Licht 
93 129. 

Farben, für Schiffsmalerei 12. 2L 
143, 

Farben, fiir terra Cotta 122, 

Farben, für trockenes Tectorium 
2L 94 142, 155. 

Farben, fiir Wachsmalerei. S. 
Farben für Enkaustik. 

Farben, für Wandmalerei und 
Wandbewurf 14. 2L 80, 94, 126. 
129, 142, 145. 155. 

Farben, für Zimmer u. Wohnun- 
gen 94, 136, 

Farben, Homerische 90. 164. 

Farben, künstliche 13. 135. 

Farben, natürliche 13, 135. 

Farben, ob die Farben d. Alten 
diejenigen der Neueren über- 
trafen 151. 15Ü. 166. 

Farben, Schriften darüber. S. 
Schriftsteller 45. 

Farben, Vervollkommnung in äl- 
testen Zeiten 24. 

Farben, vier der alten Maler 22, 
148. 173. 

Farben, vier der alten Vasenma- 
ler 185. 136. 

Farben, zum Färben des mensch- 
lichen Körpers 68.89. 125, 14L 



Farbenmörsel 100. 
Federnder Alten. S. Stilus, 
Färbenreib er 50. 
Feigensaft u. Feigensprossen 80, 

196» 212. , 
Fenestella 50, 

Feüersbninst des PirSeischen Ha- 
fens führt zur Entdeckung der 
Mennig 17. 

Feuersbrünste, zerstörten viel Ge- 
mälde 32. 42. 152. 

Fictilien, gebrannte 17CU-I89. 190. 

Fictilien, ungebrannte 163—170. 

Fictilienmaler, ebendaselbst 

Firniss, S. Ueherzug. 

Firniss des Apelles SL 149. 

Firniss, schwarzer, der Hetruri- 
sdien Gefasse 122. 

Flecktilgungsmittel 138. 

Formen zur Plastik. S. Thon, 
Wachs und Gyps 54. 

Frauen, malten. S. Malerinnen. 

Frauen übten öffentliche Kainnf- 
spiele ltiü. 163, 

FregcIIae hatte Plastiker. Siehe 
Turianus. 

Freigelassene Knaben, erhalten 
graphischen Unterricht 30. 

Frescomalerei 123, 154—156 

Früchte, thönerne 54, 

Fncus Turneri. S. Färberfucus. 
213. 

Ful vius, verlegt die Musen nach 
Rom 22. 

Gäste, 130 an der Zahl, wurden 
vergiftet 56. 

Galle zum überziehen der Kunst- 
werke 150, 161. 

Gallensteine, in der Malerei an- 
wendbar 150. 

Gallerte. S. Leim. 

Galläpfel 92, 

Galläpfelpapier dient zur Prüfung 
des Grünspans OL 

Gallus, ein Priester der Mutter- 
göttin 5<L 142, 

Gastmahl, das kostbarste der drei 
irdenen Schüsseln 56. 

Gastmahl der Alten, Zinnober in 
Schalen wurde gereicht. 

Gebrannte Farben der Alten. S. 
Cerussa, Sil und Rubrica. 

Gebrannte Geschirre. S. Ficti- 
lien und Thongefasse. 

Gedichte 2Q. 41. 53. 145, 154. 

ff 
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Gefässmalerei 163 — 189. 

Gegärbte Häute worden durch Vi- 
triol schwarz gefärbt, 

Gcisteszerrüttun<ren, geraalt 30, 

Gelbe Erde 22, iö, 

Gelbe Farben der Alten 22. 12& 

Gelber Lack IM. 130, 

Gelberde. S. Ocher und SiL 

Geld. S. Münze. 

Gemälde. S. Bilder. 

Gemälde, alte, wurden öfter Über- 
malt 37. 

Gemälde, auf Tafeln, die vorzüg- 
lichsten 4L 

Gemälde, älter als Horn, aber zu 
Plinius Zeit noch erhalten iL 

Gemälde, ausdrucksvolle, in älte- 
sten Zeiten 24, 2!L 2L 28, 22. 
35, 30, 110. LML 

Gemälde, beschädigte 35, 31, 15L 

Gemälde der Bäder, enkaust. IUI. 



Gemälde, durch Zufall, naturge 
treu 38, 

Gemälde, Italische, älteste iL 11. 
23, 110, 

Gemälde in kolossaler Grösse 22, 



Gemälde, Kampfübungen darstel 
lend 22. 

Gemälde, wurden zerschnitten 35. 



Gemälde, unvollendete, grosser 

Meister 50, 
Gemälde, Wirkung der Zeit dar 

auf IL 11L 15L 
Gemäldepreis. S. Preis. 
Gemäldetafeln der Bäder in Mar- 
mor eefasst 11. 
Gemäldetafeln in der Wand 12, 
Gemüsestücke, von Pyreicus ge- 
malt 40, 

Genügsamkeit der alten Maler 

Gesichtsdeuter 33, L41L 
Gewitterstücke 30, LÜL 
Gilbkraut (Lutum, oder Lutea 

herba) zum Färben. & Lutea. 
Glanzlicht LL 
Glas. S. Vitrum. 
Glas, blaues. S. Cäruleum oder 

Blau. 

Glasmosaik 1ÜL 224. 
Glastum, oder Waid 141. 
Glasur, antiker Fictilien 17fL HL 

178. 184. 
Glaueion von Corinth, Lehrer d. 

Athenion 40, 
Glissomerga 16. 



Glvcera, die Kranzwinderlnn und 

Pausias 44, TS, 
Gnidische incrustirende Quellen 

52, 

Götterbildsänlen ans Elfenbein 

wurden bemalt 144. 145. 
Götterbildsäulen, anfangs aus 

Thon 54» lüL 
Gölterüguren wurden rotn gefärbt 

54. iSh 
Gohi. S. Leucophoron u, Yer- 

golder. 
Goldenes Hans 42. 100. 
Goldglätte 113, 

Goldgrün oder Chrysocolla lu- 
tea 87, 

Goldleim. S. Chrysocolla oder 

Kupfergrün 2 1 5. 
Goldleim, ist nicht Leukophoron 

Goldmacherei bei den Alten 8b. aL 
214. 

Gorgas und Damophilus, Maler 
und grosse Thonbfldiier, ar- 
beiteten im Cerestempel äsk 

Grab, des Nicias 104. 

Gräber, Malerei und Vasen dar- 
aus 103— 189. JLiML 

Grabstichel 5L 207. 

Graphik auf Buxbaumholz 

Grasgrün (Orobitis). S.Clirysu* 
cofla 88* 

Grazie, ein Kennzeichen der Ge- 
mälde des Apelles 3L 

Griechische Malerei iL lflk H* 

Griechische Vasenmalerei I&Tdi* 

m 

Griffel 5L 208, 

Grün aus Alexandriniscliem Bla» 

uud Gilbkraut 13<L 
Grün, Appianisches 2L 
Grüne Farben 2L 120, lM L& 
Grüne Kreide. S. Grünerde. 
Grünerde 2L 135, 142, 
Grünspan, Bereitung n, Prüfung 

desselben IM, 222, 
Grünspan, Cyprischer £L 
Grünspan, Rhodischer 20, 
Grundiren der Gemälde 20, J» 

142, 143, 150, 205, 
Grylü, Ursprung des INamen* 

dieser Malerei 4L l&L 
Gummi, Bindemittel für FarM 

12, 72, 3L 135_. m, 1^0, 211 
Gummi , macht die Farben he> 

licher SL 
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Gummi u. Schwärze diente als 

Hinte 19, 135. 
Gyges aus Lydien, soll Erfinder 
der Malerei in Aegypten seyn 69. 
Gyps, Tympaischer 64. 195*. 
Gyps, zum Anstriche des Körpers 
Aethiopischer Fcldherru 125.210. 



I Hindus 107, 
Hippias, Maler 49. 
Hipnopotamus, dessen Blut cur 
Malerei 



Gypsgrund für Malerei 143. 
Gypsmasken 53* 200. 
Gypsmodelle für plastische Ar- 
beit 24* 

Haaralaun (Trichitis) Gl. 
Haare, zu färben 81. 
Habron, Maler 49» DU 
Harmoge 112. 

Harn, zur Purpurfarberei u. a, w. 

1& 71, 89. 

Harz, zur Bereitung des Maler- 
schwarz. & Atramentum. 

Harz, zum Ueberziehen der an- 
tiken Malerei 157. 

Harz, zum Ueberziehen metalle- 
ner Körper IfflL 

Hasdrubal, Kopf desselben auf 
einem Schilde L 

Hausenblase, entdeckt von Däda- 

lus m, 

Hausenblase, dient als Bindemit- 
tel der Farbe 156, ÜML 

Heidelbeeren, z. Bereitung blauer 
Farbe 130. 

Heiügenbifder aus Thon 51, 

Heldenmaler 28. 

Helena L li<L 

Helladische Schule 29. 

Hemeresios. S. Tagewerk 160. 

Heraclides von Macedonien, malte 
anfangs Schiffe 4L 51L 

Herculanum u. Pompeji (Malerei 
daher) 153. 191. 

Hercules fictilis, von Turianus an- 
gefertiget 54. 

Heroldstäbe mit dem Schlangen- 
bilde 84, 

Hetrurien, nach Varro blüht dort 
die Plastik 54, 189—190. 

II et rurische GefäSSe 163 — 189. 

Hetrurische Marerei 108. 163 bis 
189. 

Hetrusker, grosses Talent dersel- 
ben in Umrissmalerei 109„ 11-. 
Hierapolis in Phrygieu 122* 
Himmelblau; 6. Loinentum und 
Ultramarin. 



Hipporeer, färben sich mit Bera;- 

roth 68. 
Hispanisches Cyrulcnm 116. 
Iiispanisches Grün 88. 
Hispanischer rother Sand 20. 
Hörner der Büffel zur Cestrum- 

malerei und Laternen 72. 206. 
Hörner der Ochsen 72. 
Hörner der TJucre, geschmeidig 

durch siedendes "Wachs 72. 
Hörner, wurden gefärbt 72^ 75, 
Holz zu IWalertafeln 3(L IL 
Holz , wurde vergoldet LL 86b 

138, 

Holz wurde enkaustisch gefärbt 
202. 210. 

Homer, dessen malerisches Ta- 
lent in Composition 108. 109. 

Homer, dessen Kopf als Antike 
ist Phantasie iL 104. 

Homer, kannte schon bunt gefärbte 
Kleider 09, 

Homer, Nekromantie von Nicias 

46, m, 

Homer, Farben seiner Zeit 104, 
201. 

Homer, worin er vom Apelles 

übertroffen ist 36. 
Homer, zu seinen Zeiten stand 

Bergroth schon m Ansehn IML 
Homer's Zeiten ohne Malerei 

(Ebenbilder) 105. 108. 
Hornscheiben zur Enkaustik, S. 

Cestrumenkaust rk . 
Hortensias, der Hedner, kauft d. 

Cydias Argonauten 45, 
Hunde, malteNicias ausserörilefit- 

lich 4tL 

Hyacinthus, ein Zwiebelgewächs 
zur Farbe 79. 12L 122. 212. 

Hyalos der Griechen zur Farbe 
98. 136. 140. 141. 

Hydrargyrum 86. 

Hvgiemon, alter Monochromma- 
Icr 24. 

Hyperbius u. Euryalus, Erfinder 

der Ziegelei 69. 
Hyperbius von Corinth, Erfinder 

uer Töpferscheibe 69. 
Hysgin lil. l22. 130. 14Ü, 196. 
Hysginpurpur 1<L IL 7£ 12L 
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Ichthyocoila 69. IM. 

IJex. S. Stecheiehe und Schar- 
lachkörner. 

Illusion, durch Malerei. ß. Täu- 
schung der Thiere 158. 

Incisura, oder Theilung des Schat- 
tens und Lichts 94. 

Incrustation auf Thonarbeit 166. 
75. 

Inerustirende Wasser 192. 
Indicum. S. Indig undAtramen- 

tum KL 120. 
Indicum durch Verkohlung HL 

m 

Indicum, Ursprung des Namens 

136. 140. 
Indier, deren Kunst 107. 
Indien führten Kinnabar ein. 8. 

Drachenblut« 
Indig. S. Indigo. 
Indig, nachgemachter IS. 95. 136. 

14L 

Indig, nachgemachter aus Wein- 

hefenkohle 13L 135. 
Indigblume llL 
IndigkUpe HL 20. 
Indigo ist Indicum 19, 20.21.94. 



120. 140. 
Indigprobe 20. 95. 120. 
Indisches Cäruleum ist Indig 221. 
Inschiiften auf Gemälden .2. 12. 

4L 44. &L 112. 15L lßL 
Inschriften auf Kunstsachen, fal- 
sche 152. 
Inschriften von Thonkünstlern 53. 
Innere. & Enkaustik. 
Irdene Arbeit. S. Fictilien und 

ThonarbeiU 
Irdene Arbeit von Zeuxis 27. 164. 
Irdene Arbeit mit Enkaustik IUI. 
164. 

Irdene Schüsseln, 70 des Aristo- 
teles 56. 

Irene, Malerinn 51. 

Isatis tinctoria, ist nicht Hyalos 
14L 

Italien hatte vor Demarat schon 
Gemälde IL 110. 

.Indes, Schüler des Silanion 96. 
Jollas und Nymphodorua bereite- 
ten Zinkvveiss 194. 
Jon, Künstler 96. 
Jonische Malerschulc 29. 148. 
Juba, über Farben 17. OL 



Junius, Prätor, giebt ein Bild zu 
reinigen 37* 

Jupiter , Statuen desselben wur- 
den zinnoberroth gefärbt Sil 

Jupiterstatue, kolossale, vonPhi- 
dias u. s. w. 144. 145. 



Kämpfersalbe 58. 

Kämpfersand 52. 

Kalk, zur Verfälschung des Zin- 
nobers 92* 

Kalkgrundirun". S. Gnindiren. 

Kalkguhr. S. Parätoniches Weiss. 

Kalkmörtel der Alten 154. 

Kalksinter auf Thonwaare IßG, 
162. 115. 

Kall ins. Erfinder und Entdecker 
des Zinnobers 91, 113. 

Kallimachus, Maler und Bildgies- 
ser 96. 

Kallimachus, Verse in Jamben üb. 
den Tempel zu Olympia Iii 

Kampf zwischen Drachen undEle- 
phanten. S. Drachenblut. 

Kampfspiele, die ersten Abbildun- 
gen 22, 

Kandaules. S. Candaules, wog 
des Bularchus Bild mit Gold 
auf 146, 

Kaolin zur Fictilienmalerei 1KL 

188. 

K*tw*f , nach Vitruv 197, 202.219. 

Kaustik. S. Enkaustik. 

Kehricht der Steineichen Li. 

Kernschwarz 133. 

Kienruss 18. l&L 135. 

Kienruss mit Gummi, giebt Scbrel- 
bedinte 134. 

Kinnabari. S. Cinnabaris und 
Drachenblut. 

Kitt für Glas. S* Vorrede. 

Kitt zum Vergolden. S. Leuco- 
phoron. 

Kleanth. S. Cleanth. 

Kleider, bunt gefärbt, waren Ho- 
mer bekannt 69* 

Kleider werden mit Erde gerei- 
niget 64. 

Kleinmalerei. S. Kleinmaler ÄL 

4(L , ., 

Kleister zum Planiren des Schreib- 

materials TiL l9i». 
Kobaltblau UiL 140. 
Kobaltglas, antikes 141L 
Koccus, S. Scharlachkörner. 
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Kochsalz zur Glasur ES. ' - ; i 

Kohle aus Gräheni IL 

Kohle, diente als Farbe 133. 

Kohlcnschwarz 1*33—134. 

Kohlige Stoffe zur schwarzen 
Thonarbeit HKS. 

Kollyrith. S. Mehsches Weiss. 

Koloss des Nero von Zenodorus 
atigefertiget 148. 

Korinna und Pindar 106. 

Korinth, älteste Maler daselbst 8. 

Korint h, merkwürdig wegen plas- 
tischer Thonwerke 52. 

Korinth, wird durch Protogenes 
GemSIde erhalten. 69. 

Kornblumenstein 116. 

Kräuter. 8. Pflanzen. 

Kräuter, dienen zur Farbeberei- 
tung 80. 8L 94, 

Kräuter, zum Färben der Haut 
und zum Färben der Zeuge TL 
80, 81. 

Kranzverkäuferinn. S. Stephano- 

polis des Pausias 44. 
Kranzwinderinn. S. Stephaneplo- 

cos des Pausias 44. 
Krapplack der Alten. S. Pur- 

purissum. 
Kreide £L 125, 140- 
Kreide, Argentarische 64, 75 
Kreide, Begriff des Worts. 205. 
Kreide, Brianzoner 140. 
Kreide, Cimolische 63. 64. 29. 
Kreide, Eretrische 62. 05, 121. 
Kreide, Eretrische und Veilchen 

zur blauen Farbe 128. 
Kreide, grüne. S. Grünerde, 
Kreide, rothe des Dibutades 125. 
Kreide, Sardinische 64. 
Kreide, schwarze, nicht Pnigitis 

105. 

Kreide, Thessalische HL 
Kreide, Umbrische (Walken! e^ 64. 
Kreide, von Bubo in Lycien Ü4, 
Kreide, weisse 125^ \' 
Kr«ide?rund 2L 135. 
Kreidemergel 126, 
Kriegsschiffe. 8. Schiffsmalerei. 
Kry stall gefässe 55. 
KüchenstUcke 40. 
Künstler. S. Maler, Bildgiesser, 

Bildhauer, Cälaturarb. u. s. w. 

95. lCl. 

Künstler, 400,000 auf Mero« 68, 
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Preis, thönerner und plastischer 

Kunstwerke 54, 50. 
Pressus 137. 
Priester 50. 

Priscus, A. , malte den Tempel 
der Ehre uud Tugend 42. 

Prodorus, Silberarbeiter uud Ma- 
ler 90. 

Profilmaler, erster. S. Cimon. 
Proplasma 54. 

Propyleum zu Athen, wird von 
Protogenes gemalt 3L 

Protogenes, aus Caunus, erhält 
Ansehen durch Apelles Bieder- 
sinn 33. 3L 42, 140, 

Protogenes, drückt den Schaum 
des Speichels durch den Wurf 
mit einem Schwamm aus 38. 

Protogenes , entweichlicht sich 
durch geringe Kost 37. 

Protogenes, rettet Rhodus 38. 08. 

Protogenes und Apelles 3L 1 UL 

Protogenes und Demetrius 38. 

Protogenes, soll bis zum 50. Jahre 
SciufTe gemalt haben 3Z. 

Protogenes. verfertigte 'Erzsta- 
tueu 39. 90, , — t>u , , w ' 
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Protypum 52, 12L 
Psimmythium. S. Bleiweiss. 
Psychagogen , oder Seelenbe- 

schwörer 46, 160. 
Psychopompeum 160. 
Ptolemäus und Apelles 3«L 34. 
Pugillares 2DJL 
Pulcher C. HL 
Punisches Wachs 79, 
Purpur TiL 72, 12L IM, 153. 

190. 

Purpur , Nachahmung desselben 

Purpur, zu malen 20. 

Purpurfarberei HL 70, 21. 12L 

Pnrpurfarbe aus dem Mineral- 
reiche 139. 

Purpurfarbe aus dem Pflanzen- 
reich TL 8Ü, 12L LML 

Purpurissum 13, 19. iL 63, 12L 
136. 140. 

Purpurrissum , Bereitung dessel- 
ben HL 

Pnrpurissum, Canusisches 20. 

Purpurissum Gaetulicum et La- 
conicum 19. 

Purpurissum Puteolanum 19, 121. 

Purpurissum Tyricum 19, 

Purpurkleider, zur Zeit des Hörnu- 
ms m IL 

Purpurlack. S. Purpurissum. 

Purpurmuschel 20* 

Purpurschnecke 20, 

Puteolanischcs Blau 94, 22L 

Puteolanische Erde (Puzzolana, 
oder vulkanische Asche) &L 
192. 

Pygmäen 10S. 

Pylo-Tsinnios der Griechen ist 
Cimolith 138. 

Pyreicus, Kleinmaler, mit dem 
Zunamen Rhyparographus 40. 

Pyrgoteles, sollte nur iL Alexan- 
der in Stein aushauen GS. 

Pyromachus 96. 

Pythagoras, Maler aus Paros, hat 
im Pythischen Tempel beklei- 
dete Grazien gemalt 92, 

Phythagoras, aus Rhegium 95, 

Pythagoras, ans Samos, Maler 
und^Erzarheiter 9iL 96. 

Pythagoras, Über die Wirkung d. 
Kaute für Maler 2*L 

Pythagorische Art, begraben eu 
werden 55. 



Phvthodicns, Silberarbeiter und 
Maler 90, 

Quecksilber 86, 91, 112. 217. 
218 

Quecksilbererze 112, 217.21g, 

Quecksilberbergwerke zu Alma- 
den in Spanien, im Besitz der 
Römer 91. 112. 217. 

Quellen, mineralische des Nils 
85, 213. 

Quinquatrusfest 49, 162. 

Raben, durch Malerei getäuschet 
11. 

Radicula, ein Farbengewächs IL 
81. 

Rauchgelb. S. Auripi^nient. 
Raute, den Malern ein Augen- 
mittel 78. 
Realgar 131« 

Rebhühner des Protogenes 140. 

Reinigung alter Bilder 32. 15L 

Rennbahnen und Sclaven wurden 
mit Argentaria gefärbt üa, 

Rennbahn, unter Nero mit Ku- 
pfergrün gefärbt 88. 

Reseda luteola. ist der Alten Lu- 
tum. S. Gilbkraut 136.214. 

Restauration alter Bilder 31 
3L 15L 

Restauration alter Wandgemälde 
44, 

Rhegium , berühmt durch "Werk- 
statt e irdener Schüsseln (HL 

Rhöcus, soll vor Vertreibung der 
Bacchiaden die Plastik erfun- 
den haben 52. 

Rhodisches Bleiweiss. S. Blei- 
weiss. 

Rhodischer Leim, ein Bindemittel 
in der Malerei. S. Leim. 

Rhodus, durch Demetrius des 
Protogenes wegen erhalten £L 
08. 

Rhyparo°raphus 153. 

Riem, über Malerei der Alten 

210. 

Ringsteine des Römischen Volks 
2i. 140. 

Rini^steinweiss 2JL 21. 130. LÜL 
Ü2. 

Rohr, Aegyntiscbes, Gnidisrhes 
u. Asiatisches, zum Schreiben 
und Malen 7iL 1ML 
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Hohr, Indisches. S. Indicum 20. 
Römische Feldherrn färbten sich 

zinnoberrot» SIL 
Rothe. S. Färberröthe. 
Röthel LLL 

Römer, Malerei daselbst sehr früh 

ausgeübt 9. 
Ro malus, trug Purpur 7L 
Rom ulus, zu meiner Zeit hatte man 

schon Italische Malerei iL 
Rost, als Medicament eingeführt 

von Achilles 83, 
Rost des Nils 8JL 130. 
Roth, auf Terra cotta 180. 
Rothe Berge der Küßten des ro- 

then Meeres 08, 
Rothe Farben der Alten. S. die 

Namen derselben. 
Rothe Kreide LLL 125, 
Rothes Meer. S. Erythräischcs 

Meer. 

Rubia. S. Färberröthe. 

Rubrica, (Bergroth) 14, 75, 124. 
128, 135. 138. 

Rubrica, Aegyptische HL 214. 

Rubrica, Afncanische 15* 124. 

Rubrica, aus Irrthum für Zinno- 
ber gehalten 125. 2HL 

Rubrica, Lemnia 15. 85. 124. 184. 

Rubrica, zu Homers Zeiten 90 
210. 

Rubrica, zu Ocher gemacht 138. 
Rubrica, zur Monochrommalerei 
ÖL 

Rubrica, zum Färben des mensch- 
lichen Körpers 08. 89. 125. 

Rubrica, zur Bereitung der Zie- 
gel ÜJL 75, 125, 193. 

Rubrica zur Bereitung desSandix- 
rolhs 132. 

Rubrica, zur Vasenmalerei 103 
bis 189, 

Russ. S. Atramentum 18. 

Saat, Farbe derselben durch 
Chrysocolla bewirkt 88, 

Särge von Thon 55. 

Safran, Crocus, diente dem Pa- 
nänus zur Wandmalerei 29, ML 

145. m 

Safranfarbe 1QQ. 
Salpeter 178, 

Salzblume des Nils. S. Salzrost. 
Salzrost, safrangelber djes Nils. 
&L213, 



Samische Erde, zwei Arten 02. 
Samische Erde, ein Hautmittel 

der Frauen 03, 
Samische Scherben, bedienten 

sich die Priester 03, 
Samisches MeJinum. S. Meli- 

sches Weiss. 
Samos, berühmt durch irdenes 

Geschirr &L 5(L 
Sand, gemeiner 58, 154, 193. 
Sand, Puteolanischer 192. 
Sand, Spanischer, b/auer 2Q, HO 
Sand, vulkanischer 150. 
Sandaraca. S. Sandarach. 
Sandarach 17. Qü, 13L 130. 139 
Sandarach, Ableitung d. Namens 

132.210. 5 namens 

Sandarach, nicht unbedingt ro- 
thes Schwefelarsenik 13 f. 

Sandarach, Künstliche 14 17 00 
113. 130. 130. 223. 

Sandarachroth. S. Sandarach 

Sandaracurgiura 210. 

Sandix. S. Sandixrofh. 

Sandixroth LL 17, 132. 139, 

Sandyx 17. 133. 

Sanguis draconis. S. Drachen- 
blut. 
Santerna 89. 

Saponaria oflicinalis 12L 213. 
Sapphirus, ob Lazurstein? Uß, 
X X7* 

Sapphirus, künstlicher HO. 119. 

Sarcocolla (Tragant), ein Binde- 
mittel der Farben 72. 210. 

Sardisehe Kreide, für ^weisse 
Kleider. S. Cimolith. 

Sarg, irdener 55, 

Saxum (Steinkreide) 04. 195, 

Schaubühnen 70, LLL 158. 

Scaurus, bringt Sicyonische Ge- 

* mälde nach Korn 45. 

Scaurus , dessen Schaubühnen- 
malerei 101. 

Schaafe, weidende, werden durch 
^ Sandix eefärbt 133, 

Schaafe, lebendige, purpurrot 
eefarbt 70. 

Schafgarbe., Achillea Millefolium 
82. 

Schädellehre der Allen. S. Mc- 

toposcopus. 
Scharlachkörner TL 73, 80. 121. 

1ÜL 197. 211. 212. 
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Scharlachkörner, dienen zur Be- 
reitung des Purpurrissum 12L 

Scharlachroth hiL 

Schatten der Mensciien, mit Li- 
nien umzogen 8. 109. 

Schatten, der Menschen, mit ein- 
geritzten Linien umzogen 52. 

Schatten zu malen 129. 

Schattenbilder, durch Obsidian- 
spiegel 101. 

Schattenriss, erster SL 109. 

Schattenriss in der Wand 52. 

Schaubülmenmalerei 9. HL 4L 
4iL 10L 

Schaum, thierischer des Maules, 
durch Zufall hervorgebracht 38. 

Scheibe der Töpfer «HL 09. 

Scherben, zerstossene zum Mör- 
tel und Estrich 8, 57, 

Scherben, Samische, zum Am- 
nuliren der Mannbarkeit 50. 

Scherbenrolh IM, 12(1. 

Schifte im Propyleon, von Pro- 
togenes gemalt 37. 

Schiffsenkaustik. S. Schiffsma- 
lerei 21. 

Schiffsmalerei 1L2L 5L71L143* 

liiL 104. "ML 
Schiffspech. S. Zopissa. 
Schild der Minerva 23. 
Schilderei, Ursprung des Namens 

L 107. 

Schilderförmige Brustbilder 7, 
107. 

Schildkröte, deren Gebrauch 75. 

Schildpatt, wurde bemalt 75, 

Schimpfnamen der Maler. Siehe 
Beinamen. 

Schiston (Alaunschiefer) OL 

Schlachtgeraälde 22, 24. 39, 144. 
157. 171. 

Schlamm IL 2iL 22, 9^ 

Schlammen der Farben und Er- 
den 02, 118. 

Schlange, riesenhafte, auf Perga- 
ment 43. 

Schmelzfarben 105. 

Schminke, rothe. S. Ruhrica u. 
Zinnober. 

Schminke, weisse der Frauen 03, 
«KL 12L m 

Schminkkraut 21 3, 

Schminken. S. Zinnober, Tri- 
umphirende Aethiopier u. s. w. 



Schreibedinte. S. Atramentura 
tum librarium 83. 

Screibedinte, rothe 113. 
Schreibefederu der Alten 73. liE 
ISO. 

Schreibmaterial und Kleister ÜL 

109 1&L 
Schreibetafeln 207, 
Schriften. S. Schriftsteller. 
Schrillen über Pflanzen 82. 
Schriftsteller, alte, über Malerei 
23, 2i.2L 30.38,40,45,4iLl& 
Schüssel, des Aesonus 50. 
Schüssel, des Vitellius 50. 
Schüsseln, die 3 irdenen zum 

kostbarsten Gastmal .10. 
Schüsseln , gebrannte , machten 

Städte berühmt 50, 
Schlüsseln, 70. des Aristoteles 54 
Schulen der alten Malerei. S. 

Malerschulen. 
Schuster, welcher des Apeiles 

Malerei tadelt 32, 148. 
Schusterschwärze. S. Atramen- 

tum sutoriuni 77, 212. 
Schusterwerkstätten , von Pyrei- 

cus gemalt 4P. 
Schwamm, der alten Maler 38, 

85. 153. 
Schwamm, zufällige Wirkung des- 
selben auf Malerei 38. 
Schwarz des Apeiles 19. 22. \U. 
Schwarz des Apeiles, Echion, 

Melanthius, Nicomachus SQL 
Schwarz des Micon u. Polygnot 
13 133, 

Schwarze Farben. S. Atramen- 
tum IS. 22. 133, 215. 

Schwarze Farben mit Leim, oder 
Gummi HL 134. 

Schwarze Glasur, antiker Thon- 
arbeit 174, 177, 1 82— 189. 

Schwarzes Teclorium 19. 

Schwarzes "Wachs 204. 

Schwefel (HL 

Schwefelarsenik 131. 

Schwefeln der Zeuge 

Sciagraphie. S. Skiagraphie. 

Scipio, Jb., stellte das Gemälde 
seines Asiatischen Sieges auf liL 

Sclaven, deren Füsse wurden un- 
ter den Römern mit Argenta- 
ria bezeichnet 65. 

Scolecion, Scharlachwürmchen. 
S. Scharlachkörner 81 213.. 
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Scutnm 7. 107, 8« 
Scymnus, des Critias Schüler, 
Maler und Cälaturarbeiter 9Ü, 
Scytat 8L 

Scythisches Blau OL 11& 
Seestädte in freier Luft, gemall 

von Ludiiis 42. 
Seife der Alten 204/ 
Seifenkraut 121, 2l3, 
Selinusia. S. Selinusische Kreide. 
Selinusische Kreide 63, 13iL 

LLIL IM. 
Selinusische Kreide, oder Erde, 

znm Nachweissen der "Wand 

63, 140. 
Semiramis IM. 
Sepie 70. 72. 140. 
Sepiendinte. Siehe Atramentum 

sepiae. 

Serapio, malte Schaubühnen 11. 
Sestertius 45, 5& ÖL LLL Iii. 
21L 

Sicyon, riihmet sich der ersten 

Maier 8, 45. 
Sicyon, 4»c Gemälde wurden 
• mirch Scaurus nach Rom ge- 
bracht (">. 
Sicyonische Malerschule HS. 
Siegelerde, Ursprung des IVa 

mens 123- 137.' 
Siegelerde, Lcmhische glasierte 

Gefa*sse daraus 1S4. 
Signinum Opus 57, 102. 
sShum ltLL """ 
Sil |7^«S. 95, 131), 221V ' 
Sil, Achaja'sches^zutn Schatten 

efer Gemälde * ' 
Sil, Asiatisches 17. 139. 
Sil , Attisches, zum Lichten der 

Gemälde, 93, 102, 12<L 
Sil, durch Glühen und Lösdien 

in Essig, wird purpurfarbig 1 7. 

129. 136. 
Sil, gebranntes 93, 129, 
Sil, ist Ocher 12$- 130. 135. 
Sil, künstliches i:30." l,Jt,iri - 
Sil, lucidum 138, * ,4 " t: ^ - : 1 
Sit, Lydisches, zufrtMSenätten der 
1 Gemälde JM, i29i , " f w»'*»»»« 
Sil, marmorirtes 93**-" ' 
$Ö, pressnm 93, 94. 137. 219. 
Sil, purpurfarbiges 17. 129. 13L 

139. ::n 
Sil, Syrisches, zum Schatten der 

Gemälde 93, 94 t 129. 



Sil, zuerst von Pofvgndt und Mi- 
con gebraucht 94, 129. 

Silanion, Künstler 1ML 

Silanus, bringet des Nicias Neinea 
aus Asien nach fcom UV, 

Silber zu putzen LLL 

Silberarbeiter nnd Maler 9(L 

Silberglatte 113. 223, 

Silbergla'tfe, Ursprung des Na- 
mens 1 13. 

Silberschaum 99, 

Silberstifte, zn PHnius Zeit be- 
kannt llö, 

Silhouetten, der Alten Malart iL 
109. 179, 

Silhouette,- erste 109, 

Simonbies, Maler 49, 

Simus, Maler 49. 

Sinoprs, eine der 4 Hauötfarben 
des Apelles Ii, 123, 133* •* _ 

Sinopis«, Lemnisches 123. 124. ' 

Sinopis, Ponüsches, eine der 4 
Hautfarben 2i, 123. 2l0. 

Sinopis, pressior 137. ' 

Sinopischer, oder Sinopescher 
Zinnober 123. 

Sinbplsroth lü ÖL 133, [" ' 

Sinopisroth, Aegvptisches Iii* ~ 

Sinopisroth, AfriKanisches yi^ 

Sinopisroth, dunkel, I3L 

Sinopisroth, nach einigen Alten 
fiir Rubricä genommen iL 

Sinopisroth, Arten desselben aus 
Lemnos und . Capnadozicn 14. 

gaZ* wtv ' , - 

Sinopisroth , zur Monochromma 

maLerei 91. 
Sinopisroth, zur Vasenmalerei 

163—189. . 
Sisapohensische Bergwerke 112, 
Skiagraphie l<ff, 

S^^icMfV -S. 'Scolecion, 
Smalte llÜ. > . ^* - 

Socrate-s, Maler 47, J^ü« 
Soda, r zur GlasurTl?. J ; ..J 
Sopalis, ßirdni^maTer 5L 163. i 
Sopylon und* 'S^pylus, . ; 'S. $ö- 
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Sphragid, ist der Alten Sinopis 
Lemnia liL 123, 124, L3L 173. 



Sphragis, Ursprung des Namens 
137. 

Spiegel, ^diente der Lala zum 

Malen 5L 
Spiegel aus Obsidian 101. 
Stabiae, Wandmalerei daher 15C. 



Stadieus, Nicosthenes Schüler ülL 
Stammregister der Alter (L 104. 



Statuen von Erz, oder Bronze, 
wurden überzogen 100. 161. 

Statuen von Marmor, wurden 
nach enkaustischer Art, über- 
zogen 219. 

Statuen von Thon 53- 

Statuen von Thon u. s. w. , wur- 
den roth angestrichen 54. 215. 

Statuen von Thon, sehr alt und 
heilig zu Rom 51. 

Stecheiche (ilex) 73, 122. 

Steinmark 123. 

Steinwerdung der Erde 57* 

Stemma 5, 104. 

Stephaneplocos, die Kranzwinde- 

rinn 4L 78, IGö. 
Stephanopolis, die Kranzverkau- 

ferinn 4L 1(30. 
Sthenis <ML 
Stiergalie. &. Galle. 
Stillleben 153. 
Stratonice, Königinn 49. 
Stratonicus, Maler und Cälatur- 

arbeiter 9ß* 
Stron^yle, eine Alaunart GL 1ÜL 
Struthion, eine Pflanze IL 8L 

12L 2LL 
Stuckbewurf, behufs der Malerei 

154. 

Studien des Parrhasius auf Holz 
und Pergament 28* 

Stylus (StiTus) IM* 2Q8, 

Surren t, berühmt wegen der thö- 
nernen Trinkbecher 55« 

Symmetrie, (eingeführt durch 
Parrhasius) 21. 45. Ü5. 153. 

Sylla, zu seiner Zeit Mosaik der 
' Pussbödeh 101. 

Synadischer Marmor 4, 104. 

Syngenicon des Athenion 4(L 162. 

Syricum, wird von einigen für 

. Sil Syricüm (Syrischgeib) ge- 
braucht 93. 

Syricum (Sil) dunkeles 129. 

Syricum. S. Syrischroth. 



Syrisches Sil, gelbes, ist Ocher 
und gelbe Erde 121L m 

Syrischroth 14 ÖL LML 1£L 
139. 

Syrischroth aus Sandte und Si- 
nopisroth 133. 

Täuschung durch Gemälde 11.26. 

35, 14(L 
Tafelenkaustik 203. 
Tafelgemälde 4L 103. 
Tafelgeschirr, irdenes, von Sa- 

mos 55. 

Tafeln, verschiedene Arten, zum 

Schreiben l3j 
Tafeln von Holz, zur Malerei IML 

% 

Tagewerk des Pausias (Hemere- 

sios) 44. 100. 
Talent 3L 4L 143. 152. lfiL 
Tarquinius Priscus 8. 54. 
Tarquinius Priscus, lässt vom Tu- 
nau us einen irdenen Jupiter 
machen 54. 
Tauriscus, Maler 50. 
Tectorium UL 42. 53. Iii 

154 — 160. m — 
Telephanes aus Sicyon, Umriss- 
maler 8. 
Telestes, Dichter 39. 
Tempel zu Gabii, Mosaik daselbst 

225. 
Temperamalerei 
Terelit ins Lucanus, C., liess die 

ersten Kampfspiele malen 
Terpcntliinöl 74. 
Terra cotta 177, 184, 187-1$. 
Terra cotta, Farben derselben 
Terra sigillata U0. 184. 188. 
Tetrachromc 22. 
Tetrachromatische Behandlung d. 

Vasenmalerei 185. 181L 
Tetradoron 58, H)& 
Thalassion. S. Färberfucus. 
Theer IL JÜiL 200. 
Theleph'anes aus Korinth, übte 

Umrissmalerei aus 8, 
Theodorus aus Samos, soll mit 
Rhöcus die Plastik erfunden 
haben 52. 
Theodorus aus Samos, Jep w 
costhenes , Schüler , Maler 50. 
Theodorus, malte viel aus dem 
Trojanischen Kriege 
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Theodotion, nach Vitra?« grüne 

Kreide IßlL ML 
Theodotion, nach Plinius, eine 

weisse Erde zur SchifTsmalerei 

17. 135, 2öL 
Theodotus, ebendas. 
Theoinn estus, Maler 33. 
Theon, Maler 50. 
Theophrast CO. 

Thcophrast, über Zinnober 89. 
Therimachus, Maler der 107. 

Olympiade 30, 96, 
Theseus, gemalt vom Euphranor 

und Parrliasius 45. 
Thesoiae, alte Wandmalerei von 

Polygnot 44, 
Thessalische Kreide 64, 
Thiere, lebendige, wurden gefärbt 

70. 

Thiere, werden durch Malerei ge- 
täuscht 11. 2(3, 35. 146. 

Thiermalor 105. 

Thon, rother. S. Rubrica 53. 

Thon, zur Töpferarbeit 168. HL 
172. 

Thönerne Arbeit, vonZeuxis, dem 

Maler 27, IM* 
Thönerne Figuren, wurden roth 

gefärbt 54. 16L 
Thönerne Früchte 54. 
Thönerne Gefasse, unachte 177, 
Thönerne Opfergefässe 55. 
Thönerne Trinkbecher, von Asta 

Thönerne Trinkbecher, von Per- 

gamus 55. 
Thönerne Trinkbecher, von Pol- 

lentia 55. 
Thönerne Trinkbecher, von Sa- 

gunt 55. 

Thönerne Trinkbecher, von Sur- 
rent 55. 

Thonarbeit, alt Tuskanischer Art 
53. 

Thonarbeit, Fundort derselben 
166. 

Thonarbeiten, Eintheil. 166, 1SL 
Thonarbeilen, gebrannte 52. 55^ 

163, 170. 181—189. 
Thonarbeiten, halbgebrannte 166. 
ThonarbeKen, ungebrannte, des 

Chalcosthenes 163. 167. 
Thonarbeiten, schwarze 1öS. 
Thonbüdner, S. Plastiker. 



Thonbildnissc , erfunden von Di- 
butades und seiner Tochter 53. 

Thonenkaustik 10L 164. 

Thonerde 58. 65, 75. 128. 138, 

Thonerde, weisse, für Fietilien- 
malerci 173. 17-1. 

Thonfiguren, mit Wachsüberzug 
Uli, 

Thonsärge 55. y 
Thonwaare, Adrianische, die dau- 
erhafteste 56. 
Thonwaaren, bemalte 183. ■ 
Thonwaare von Aegina 165. 1S7. 
Thonwaare von Arretum 55, ■ 
Thonwaare von Athen 165. 
Thonwaare von Cos 56. 
Thonwaare von Korinth 165. 189 
bis li)L 

Thonwaare von Mutina in Italien 
55. 

Thonwaare von Samos 52, 55, 
165. 

Thonwaare von Tralles in Lydien 
55. , 

Tiberius, Mosaik dessen Tempels 
.-.«•«. 

Timagenes, über Zinnober in 
Äthiopien 91. 

Timagoras, hält mitPanänus den 
ersten Malerwettstreit 24. • 

Timanthes, des Zeuxls Zeitge- 
nosse und geistreichster Maler 
26, 29, 

Timanthes, besieget den Parrha- 
sius 29, 

Timarete, ÄJalerinn und Tochter 

Micon des Kleinen 25, 51. 
Timomachus, von ßyzanz, malte 

zu Casars Zeit den Ajax und 

Medea 4L 6S t 
Timomachus, dessen unvollendete 

Medea 50. 
Tisicrates, Vater des Arcesilaus 

50. 

Todtenkonf (Caput mortuum). S. 

Engliscnroth. 
Todtensärge, irdene 55. 
Töpfer, machen die siebente Zunft 

aus 55. 

Töpferkunst, Alter derselben 52, 
69*164. 

Töpferkunst, zu Athen von Cho- 

röbus erfunden 69. 
Töpferscheibe, Erfinder (8, 164. 
Töpferwaare. S. Thonwaare. 
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Töpferwerkstatt, Nutzen dersel- 
ben 55. 
Toga 42, TL 

Thon, in der Malerei KL Iii 
Toreuük 23. 103. 148. 
Traben 69, 

Tragant, Bindemittel in d. Malerei 
1%. 

Tralles, in Lydien, berühmt im 
Alterthom durch Fietilien 55. 
Traum, Ursprung mancher Ge- 
mälde ML 
Tresterschwarz , alte Malerfarbe 

14 13k 
Trichitis (Haaralaun) ßL 
Tripatinum 56, 191. 
Triumphirende Feldherrn, färb- 
ten sich mit Zinnober 215» 
Trojanische Zeiten, Anstrich der 

Schiffsschnäbel 201. 
Trojanische Zeiten, Farben 13. 
90, 108, 164. 



Trojanische Zeiten, Ebenbilder 

der Helden 1D5. 
Tryginon (Kern-, oder Trester- 

scnwarz) 19, 140. 
Tullus Hostilius TL 



Varro, Marcus, hat 700 berühmte 
Männer der Nachwelt erhalten 
(L 5L 

Varro, M., Über Tempeleinricii- 
Turbyst SL tung und Plastik, Wandbewurf 

Turianus v. Fregellä, Plastiker 54. 5£ 54. üiL 
Turpilius, ans Venedig, malte 1 Varro, Urtheil desselben über 



Ultramarin, ob derselbe den Al- 
ten bekannt war 116—119. 

Umbrlsche Kreide, zum Reinigen 
der Zeuge 64» 105. 

Umrissmalerci 8. 27, 109. 146. 
166. 

Untermalung 88, 92, 152, 156, 

Unterschriften, Beispiel von Fäl- 
schung 152. 

Unterschriften, üblich bei einigen 
Alten 2L 12. 4L 43. 53. U2. 
151. 152. 

Unvollendete Werke, der alten 
Maler, erwecken hohes Inte- 
resse 50. 

Urin, zur Färberei der Alten IL 
196. 215, 

Urnen, deutscher Gräber HO. 

Ursprung der Malerei, JS. Ma- 

Ursprung der Plastik 163—189. 
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Tusche 135. 

Tuskanische Plastik, sehr alt 53, 
Tympaischer Gyps 64, 
Typum 52. 

Tyrischer Muschelpurpur 7<L 
Tyrischer Muschelpurpur und 

Pflanzenstoffe TL SO. 12L 
Tyrischer Purpurlack lSL 

Ucbermalung. 8. Untermalung. 
219. 

Ueberzug, Aegyptischer auf Ma- 
lerei 157. 
Ueberzug des Apelles 36. 150. 
Ueberzug, kalkiger, auf Vasen 

im. 

Ueberzug des Nicias auf Marmor- 
werke (Ciscumlitio) 46, 100. 
219. 

Ueberzug der Statuen, Waffen 
u- s. w. 79, 1G0, 

Ultramarin, dessen Unterschei- 
dungskennzeichen von Kupfer- 
blau 116. 



des Serapio Gemälde 4L 
Vasenmalerei der Alten 103. HO. 

163—189, 
Venus, die dem Meere entstei- 
gende, nach der Natur, von 
Apelles 34* 
Venus zu Cos, von Apelles, IMM 

unvollendet 34t 
Vergiftungen durch Speisen 56. 
Vergoldung des Glases 2M, 
Vergoldung des Holzes 8(3, iE 
Vergoldung d. gebrannten Thons 

198. 

Vergoldung der Steine 8C. 
Verkohlen 133. 
Verkürzungen 14, 
Veronesergrün. S. Grtinerde. 
Verrius 89. 

Verse, auf Marcus Ludius. S. 
Gedichte» 

Verse, Griechische, von Hämo- 
philus und Goigasus 53, 

Vespasian, 42. 

Versteinerungen 192. 

Vestorianisches Cäruleum 22L 
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Vier Farben, dienten einigen Ma- 
lern zur Malerei 22. US, l7;j. 

Vier Farben, fiir Vasenmalerei 
183. 

Viola arida, zur Bereitung gelber 

Farben LML 12& 
Violen, zu blauer Lackfarbe 95. 
Virgil, hält Sandix für eine Pflanze 

Viriculum 163, 200, 2ß& 
Vitellius, die irdenen Schüsseln 
Bffi, 

Vitriol. S. Chaleanthum. 
Vitriol, Cypriscber, zur Bereitung 

der ChrysocoIIa 120. 
Vitriol, grüner. S. Eisenvitriol 

und Atrament. sut. 
Vitriolisches Salz, zum Färben 

163. 

Vitrum, (der Grieehen Hyalos) 
zur Farbe ÖL l&L 140. 

Vitruv, über "Wandmalerei 154 
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Vögel, durch Malerei getäuschet. 

S. Thiere LL 146, 
Vögel, werden durch Scheubildcr 

beschwichtiget 43. 



Wachsfarben. S. Farben. 
Wachsgesichte waren den alten 

Römern bekannt 5. 79. 

206, 

Wachsmalerei. S. Enkausük. 
Wachsmalerei, zu Anakreon's 

Zeit 13L 
Wachsmasken 53. 
Wachspech der Schiffe. S. Zu- 

pissa. 

Wachs, Punisches, wird gefärbt, 

behufe der Ebenbilder 79. 200. 

201, 204. 
Wachs, Punisches, wird gereini- 
: get und gebleicht 7JL 204 
Wachs, wird mit Oel versetzt, 

zur Malerei 20, 02, 2UL 
Wachs, zum Ueberziehen der 

Körper 72. 70. 161. 164, 
Wachs i xum U eberziehen der 

Waffen 70. 161. 
Wände, Gemlildelafeln iu Mar« 
> morwand der Bäder 12. 
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gestrichen 63. 1ÜL 145. 156. 
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Wände, Griechische, mit Ziege!-, 
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Wände, safrangell) gefärbt 100. 
145, 
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und nachzuweisen 03. 140. 
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Afrika 58, 
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7!L 1ÜL 
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135. IM- 160. «202, 
Wandmalerei, der antiken Sepul- 
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Wandmalerei des Gorgasus und 
Damophilus wird eingerahmt 
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Wandmalerei, des Polygnot, re- 
staurirt von Pausias, d. Wachs- 
maler 44. 

Wandmalerei, des Panänus IM, 

Wandmalerei, wird von Laeedil- 
mon nach Rom gebracht 5«L 

Wandmalerei, wird in Tafeln ge- 
fasst IL 53. 

Waschl)lau. S. Lomentum. 

Wasscrfarbenmalerei , älter als 
Enkaustik 194. 

Wau, der Alten Lutea uud Lu- 
tum 1Ä 214. 

Weben, Erfindung der Aegypter 

Weiber. S. Frauen. 

Weibliche Figuren, werden mit 
Anularia gemalt 2L 100 . 

Weinhefenscuwarz, oine Farbe 
der Alten 18. 133, 

Weinhefenschwarz, soll nach Ei- 
nigen künstliches Indicuoi ge- 
ben 18, 
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Weintrauben, gemalt von Zeuxis, 
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Wettstreit der Cvniska 163. 
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TL 8L 

Wolle, mit Struthion behandelt 

77. 81. 
Wolle, zu färben TL 8L 
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Lydier zu Sardes 69. 
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im Altertbura 107, 1Ü& 109. 
110. 208. . 
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gament 109. 

Zeuge, Aegyntisch zu färben 51. 
163. 
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Zeuxes, Schüler des SUauion 9fr. 



Zeuxis von Heraklea, Maler und 
Thonbildner der 95* Olymp. 

25*27, 

Zeuxis, dessen Helena, das Ideal 

der Anüke IL 2!L % 
Zeuxis, dessen Pralerei 26« 
Zeuxis, malt weisse Monochrome 
2fL 

Zeuxis und Parrhasius, Wettstreit 
derselben 26. 

Zeuxis, täuschet Vögel durch ge- 
malte Weintrauben 26, 

Ziegel 54. 55. 58, 
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Ziegeleien, eingeführt durch Eu- 
ryaius und Hyperbius 69. 193. 

Ziegellehm 58. uL 192. 

Ziegelroth, der Alten 110. 
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Zinkhlüthe 62. 127. 194. 

Zinkvitriol 62, 194. 
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Farbe des Appelles 127, 194. 

Zinnober. (S. Minium) LL_89. 
112 — 115. 119. 
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und Helden 54. 89. 90. 19L 
219. 
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Ephesischer 90. 91. 
Zinnober, Colchischer und Spa- 
nischer 90, 114. 
Zinnober, der Archämenider 67. 
Zinnober, Ephesischer 9L 2lü. 
Zinnober, erdiger, erfunden von 

Kallias 90. 
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Drachenblut verwechselt 8L 
114. U9. 21L 
Zinnober, mit Syrischroth ver- 
fälscht 92. 
Zinnober, Sinopischer, aus Kap- 

padozien 216. 
Zinnober , Sisaponensicher, oder 

Hispanischer ÜL 123, 217. 
Zinnober, sublimirter, den Alten 

bekannt 216. 218. 
Zinnober, Ursprung des Namen 

Minium 113. 119. 
Zinnober, Verwechsel. mit andern 
rothen Farben 115, 119. 215, 
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Zinnober, Zerlegung desselben 

durch Eisen 21& 
Zinnober, zum Bücherschreiben 

93. 

Zinnober, zur Malerei gebrannter 

Fictilien l&L 1ÜL 
Zinnober, zweite Sorte 93* 113. 

130. 21S, 
Ziiuioberanstrich, enkaustischer 

92. 202. 219. 
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rung und Licht zu schützen, 
ebendaselbst, 

Zinnoberglanz zu erwecken 20. 
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Zinnobertentorium 218. 219. 
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